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Palast der Wiedergänger
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von Frederic Collins


Palast der Wiedergänger

Es passierte rasend schnell.

Die beiden Männer sprangen den Ahnungslosen aus dem Hinterhalt an. Wie Schemen tauchten sie aus dem dunklen Hausflur auf.

George Bromfield sah die Messer in ihren Händen blitzen, doch es war zu spät. Außer ihm war niemand auf der nächtlichen Straße in Soho unterwegs. George Bromfields Todesschrei hallte schaurig von den schäbigen Fassaden wider. In Sekundenschnelle raubten ihn die beiden Mörder aus und verschwanden in der Dunkelheit.

In den Protokollen der Polizei las es sich kühl und nüchtern als Raubmord. Doch in jener Nacht in Soho war mehr geschehen.

George Bromfield war berufen, in den Palast der Wiedergänger einzuziehen…


Zwei Jahre nach dieser Bluttat steuerte Jessica Bromfield ihren schwarzen Mini auf den Parkplatz von Buckshire Castle. Das Schloß lag zwanzig Meilen westlich von London und war ein beliebtes Ausflugsziel für die Bewohner der Millionenstadt an der Themse. Ausländer kamen nur selten hierher, weil es kaum in Reiseführern erwähnt wurde.

Auf dem geschotterten Parkplatz standen wenige Wagen. Jessy, wie sie von ihren Freunden genannt wurde, wunderte sich nicht darüber. Das Wetter an diesem Novembertag war alles andere als einladend. Die meisten Leute nutzten den verregneten, nebligen Samstag, um sich daheim auszuruhen.

Sie hielt es jedoch in ihrer kleinen Wohnung in der Londoner City nie lange aus. Wenn sie zum Wochenende ihren Beruf als Modefotografin nicht ausüben mußte, fuhr sie raus aus der Stadt. Einmal in der Woche mußte sie etwas Grünes sehen, das nicht wie der Hyde-Park ringsum von Häusern eingerahmt war.

Es gab noch einen Grund, weshalb sie samstags aus ihrer Wohnung floh. In einer Samstagnacht war ihr Bruder George Bromfield ermordet worden.

Seither wurde sie samstags von Depressionen überfallen, wenn sie nicht unter Menschen kam.

Sie sprang über die Pfützen hinweg, die sich auf dem Parkplatz gebildet hatten, und schritt die Freitreppe zum Schloß hinauf. Eine kleine Gruppe von Touristen hatte sich unter dem säulengestützten Vordach versammelt und wartete auf die nächste Führung.

Jessy Bromfield nickte den Leuten knapp zu, die frierend und schweigend herumstanden. Sie schob die Hände in die Taschen ihres roten Regenmantels und schüttelte sich. Es war kalt, und es regnete seit Tagen.

Unauffällig musterte sie ihre Leidensgefährten, die genau wie sie noch zwanzig Minuten auf den Beginn der Führung warten mußten. Die Leute wirkten nicht nur durchgefroren und mißmutig. Sie sahen ängstlich in den Schloßpark hinaus und wandten sich von Zeit zu Zeit scheu dem Portal zu.

Es war ein schweres, massives Holztor mit altem Schnitzwerk. Jessy trat näher, um die Arbeit zu betrachten. Reliefartig war eine Szene so plastisch dargestellt, daß sie meinte, die Figuren würden leben.

Ganz oben kreisten Raubvögel, von denen einer auf eine Jagdgesellschaft niederstieß, Berittene mit Pfeil und Bogen und Lanzen. Bluthunde sprangen hoch in die Luft, die geifernden Rachen weit aufgerissen.

Ein Weg führte zu einer mittelalterlichen Stadt, vor deren Mauer sich eine Menschenmenge angesammelt hatte. In ihrer Mitte erhob sich ein Galgen, an dem bereits ein Gehenkter baumelte. Ein zweiter Todeskandidat stand unter dem Strick. Die Schlinge zog sich um seinen Hals zusammen.

Schaudernd wollte sich Jessy abwenden, als ihr Blick noch ein Stück tiefer glitt.

In Hüfthöhe waren die schrecklichsten Darstellungen aus dem Holz herausgeschnitzt. Hinrichtungen, Folterungen, historische Szenen, aber von einer erschreckenden Deutlichkeit, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Nun verstand sie auch die anderen Besucher. Wenn diese sich ebenfalls das Relief angesehen hatten, brauchte sie sich über die verstörten Gesichter keine Gedanken mehr zu machen.

Erst jetzt fiel ihr die bedrückende Stille Buckshire Castles auf. Nicht einmal das schlechte Wetter konnte diese leblose Stimmung erklären.

Im dichten Wald, der das Schloß umgab, ertönte kein einziges Geräusch. Kein Baum rauschte, kein Tier schrie. Nur das Plätschern des Regens durchbrach die Stille.

»Entschuldigen Sie, waren Sie schon einmal hier?« wandte sich Jessy an eine ältere Dame, die ein gelbes Kopftuch über ihre silbern getönten Haare gebunden hatte.

Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Nie! Und ich werde auch nie wieder zu diesem Schloß fahren. Mein Sohn wollte es mir unbedingt zeigen, sonst wäre ich gar nicht hier.«

Täuschte sich Jessica Bromfield, oder flackerte in den Augen der alten Dame Angst?

»Hören Sie, Miß!« Die Silberhaarige legte Jessy vertraulich eine Hand auf den Arm und zog sie von der Eingangstür des Schlosses weg. »Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Fahren Sie sofort nach Hause! Kommen Sie aus London?«

Jessy nickte.

»Fahren Sie nach London, und bleiben Sie dort!« Die alte Dame zuckte zusammen, als drinnen im Schloß eine Tür zufiel. »Gehen Sie!«

»Aber… warum denn?« fragte Jessica Bromfield verwirrt. »Weshalb warnen Sie mich?«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich fühle, daß etwas in der Luft liegt!« Die alte Dame sprach schneller. Schritte hallten durch die Halle von Buckshire Castle. »Es ist nur eine Ahnung, aber ich fühle es deutlich! Sie sollten gehen!«

»Was ist denn, stimmt etwas nicht, Mum?« fragte ein blasser, nervöser junger Mann mit fettigen schwarzen Haaren.

»Nein, schon gut«, wehrte seine Mutter hastig ab. Sie warf Jessy einen beschwörenden Blick zu.

Jessica Bromfield konnte sich nicht entscheiden. Was sollte sie tun? Sie wollte dieses Schloß besichtigen. Weshalb sollte sie sich Buckshire Castle nicht ansehen? Nur weil eine alte Lady von Ahnungen geplagt wurde?

Unsinn, sagte sie sich selbst.

»Ladies und Gentlemen, bitte kommen Sie!« ertönte hinter ihrem Rücken eine eisige Stimme.

Entsetzt wirbelte sie herum und starrte aus geweiteten Augen auf den Sprecher. Im nächsten Moment stieß sie die angehaltene Luft aus.

Sie hatte sich doch tatsächlich von den schrecklichen Reliefs des Portals, von der unheimlichen Stimmung rings um Buckshire Castle und von den mysteriösen Andeutungen der alten Lady verrückt machen lassen!

Vor ihr stand ein Schloßwächter, wie sie zu Hunderten in England zu finden waren, und lud die Besucher mit einer höflichen Handbewegung zum Betreten von Buckshire Castle ein.

Ohne zu zögern, schloß sich Jessy den anderen an. Sie sah keinen Grund zur Umkehr.

Hinter ihr fiel das Portal krachend ins Schloß.

»Willkommen in Buckshire Castle«, sagte der Wächter und verzog seinen Mund zu einem Lächeln, das Jessy kalte Schauer über den Rücken jagte.

In diesem Moment gellte ein grausiger Schrei durch die Schloßhalle.

***

Die Touristen zuckten entsetzt zurück. Jessica Bromfield warf automatisch einen Blick zu der alten Dame mit den silbergrauen Haaren. Sie stand wie zur Salzsäule erstarrt und klammerte sich an den Arm ihres Sohnes.

Dröhnendes Gelächter hallte durch den weitläufigen Raum mit den zahlreichen düsteren Nischen. Der Schloßwächter grinste in die verstörten, bleichen Gesichter.

»Ladies und Gentlemen, keine Sorge!« verkündete er. »Das war der erste Gag unserer Schloßführung. Ein historischer Todesschrei, eine Szene, die einem Mord nachgestellt wurde, der sich tatsächlich einmal in diesem Schloß zugetragen hat. Folgen Sie mir bitte in den sogenannten Rittersaal!«

Verlegenes und nervöses Kichern antwortete ihm. Die Leute wollten nicht zugeben, daß sie auf den Tod erschrocken waren. Einige unterhielten sich überlaut und lachten um eine Nuance zu schrill.

»Geschmacklos«, murmelte ein schwarzhaariger Mann und schüttelte verärgert den Kopf. Er wandte sich an seine Frau. »Bist du auch so erschrocken?«

Die Rothaarige in einem bodenlangen grauen Regenmantel klammerte sich an ihm fest. »Der Schrei hat so echt geklungen«, flüsterte sie. »Viel zu echt!«

Der vorangehende Wächter drehte sich zu der Frau um und grinste breit. »Keine Sorge, Lady, unsere Tonanlage ist eine der besten im ganzen Land.«

Jessica Bromfield bemerkte einige Dinge gleichzeitig. Der Wächter hatte auf der rechten Wange einen schlecht verheilten Schnitt. Auf seiner Stirn schimmerte eine weißliche Narbe, die sich von einer Schläfe zur anderen zog. Sie besaß die Form eines Reißverschlusses, eine gerade Linie, von der nach beiden Seiten kurze Linien abzweigten.

Die Augen des Mannes blickten trotz des Grinsens wie Glaskugeln. Sein Blick war durchdringend, als könne er auf den Grund der Seele sehen und die geheimsten Gedanken lesen. Jessica hatte noch keinen so abstoßenden und unheimlichen Mann getroffen. Dem Äußeren nach mochte er etwa sechzig Jahre alt sein, bewegte sich jedoch mit der Kraft und der Geschmeidigkeit eines jungen Mannes.

Noch etwas fiel Jessy auf. Im Hintergrund der Halle standen zwei Türen offen. Dahinter verlief ein dunkler Korridor, in dem einige Männer vorbeiliefen. Sie trugen die gleiche schwarze Uniform wie der Wächter vor ihr.

»Hier ist der Rittersaal!« erklärte der Führer. »Bitte beachten Sie…«

Jessy hörte nicht hin. Es interessierte sie plötzlich nicht mehr, wem die eisernen Rüstungen rings an den Wänden einmal gehört hatten. Sie wollte auch nicht wissen, wen die Schlachtengemälde darstellten.

Sie blieb ein wenig zurück, und als die Gruppe den Rittersaal verließ und in einen angrenzenden Salon ging, kehrte sie in die Halle zurück.

Die rothaarige Frau in dem langen Regenmantel hatte bestimmt recht. So klang kein Schrei vom Tonband. Jessy hatte noch nie den Todesschrei eines Menschen gehört, war jedoch sicher, daß vor wenigen Minuten in Buckshire Castle ein Mensch gestorben war.

Sie bewegte sich, als stände sie unter einem fremden Einfluß. Obwohl sie vor Angst zitterte, konnte sie nicht umkehren und sich den anderen anschließen. Sie mußte nachsehen, was geschehen war.

Mit angehaltenem Atem ging sie auf eine der offenen Türen zu. Harte Schritte, die sich hastig entfernten, drangen an ihre Ohren. Aus dem Korridor wehte ihr muffige Luft entgegen, seltsam feucht und klamm.

Dort hinten gab es bestimmt einen Zugang zu den unterirdischen Gewölben von Buckshire Castle, dachte sie.

Eine seltsame Erregung befiel sie. Plötzlich erging es ihr wie der alten Lady vorhin. Sie fühlte, daß etwas in der Luft lag.

Es ließ sich nicht greifen, nicht beschreiben, aber es war da, etwas unaussprechlich Schreckliches.

Das nackte Grauen!

Und sie erlebte es, das nackte Grauen. Hautnah!

Nur einen Moment stockte Jessy Bromfield, als sie durch die Tür schritt. Kaum betrat sie den Korridor, als sie in eine andere Welt gelangte. Die Geräusche der Touristengruppe drangen nicht bis zu ihr, obwohl sie eben noch in der Halle die Leute deutlich gehört hatte.

Der Modergeruch verstärkte sich. Der kalte Lufthauch wehte so heftig, daß ihre langen schwarzen Haare flatterten. Der Wind brachte die eisige Kälte des Todes mit sich.

In dem Korridor herrschte Dämmerlicht. Er besaß keine Fenster. Es war Jessy nicht klar, woher überhaupt ein Lichtstrahl in diese Dunkelheit drang.

Am Ende des langen Ganges entdeckte die eine offene Tür. Sie war nur etwa lüfthoch. Dahinter klaffte ein schwarzes Loch, das ins Nichts zu führen schien.

Unmittelbar vor der Tür lag eine verkrümmte Gestalt in der schwarzen Uniform der Schloßwächter. Um den Kopf erschien ein dunkler Fleck auf dem weißen Boden. Der Fleck breitete sich rasch aus.

In Jessys Ohren brauste es. In ihrem Kopf herrschte ein Druck, daß sie meinte, ihr Schädel würde zerspringen.

Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Dennoch hielt sie sich aufrecht und ging sogar noch näher heran, bis sie das Gesicht des Wächters sah.

Weitaufgerissene leblose Augen starrten ihr entgegen. Der Mund des Mannes war zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.

Neben der grauenhaften Kopfwunde lag eine blutige Axt. Die Klinge schimmerte, als wäre sie soeben frisch geschliffen worden.

Jessy streckte die Arme aus und stützte sich an der feuchten Steinmauer ab. Ein entsetztes Stöhnen drang aus ihrem Mund.

Schon wollte sie sich abwenden und zu den anderen zurückkehren, als in der niedrigen schwarzen Öffnung eine Bewegung entstand.

Diese Tür konnte man nur tiefgebückt passieren. Genau das tat in diesem Moment ein Mann.

Dabei hielt er die Arme von seinem Körper weggespreizt.

Jessy sah sein Gesicht nicht, da er den Kopf tief neigte, doch sie erblickte die Hände.

Es waren die weißen, wächsern wirkenden Hände eines Toten. Scharf und deutlich hoben sich die Blutflecke von der wie Ölpapier durchscheinenden Haut ab.

Der Mörder!

Er tat noch einen Schritt, erreichte den Korridor und richtete sich hoch auf.

Jessy starrte auf den Ermordeten, auf das Beil, auf die Hände des Mörders und zuletzt in sein Gesicht. Der Schock brachte die junge Frau fast um.

Ächzend griff sie sich an die Kehle und rang röchelnd nach Luft. Der Anblick war zuviel.

»George«, flüsterte sie gepreßt.

Vor ihr stand ihr Bruder, der vor zwei Jahren von Räubern ermordet worden war.

»George, du…!« Jessy brach ab und lehnte sich kraftlos gegen die Steinmauer. Im Zeitlupentempo sank sie an den nassen Steinen herunter. Die Beine knickten ihr weg, bis sie zuletzt auf dem Boden kauerte.

Aus schreckgeweiteten Augen stierte sie auf ihren Bruder, der sich in einer blitzschnellen Reaktion bückte und die Axt vom Boden hochriß. Er schwang sie über seinem Kopf. Wie ein Blitz zuckte das Beil durch die Luft.

Jessy kauerte wie tot auf den Steinplatten. Sie hob nicht einmal die Arme, um sich gegen den mörderischen Schlag zu wehren.

Das Beil sauste nieder.

Die messerscharfe Schneide zielte auf Jessys Stirn.

Im letzten Moment riß George Bromfield das Beil zur Seite. Es sauste haarscharf an Jessica Bromfields Kopf vorbei und trennte eine Locke ihrer schwarzen Haare ab.

Die Waffe entglitt Georges Händen und rutschte klirrend über den Steinboden davon. Sekundenlang blickte George starr auf seine vor Grauen wimmernde Schwester hinunter, ehe er sich hastig umwandte, sich tief bückte und durch das niedrige Tor in die unendliche Schwärze eintauchte.

Mehr sah Jessica Bromfield nicht mehr, da die Dunkelheit des Raumes hinter dem Tor auf sie übergriff und sie einhüllte. Schlaff rollte sie auf den Boden und blieb reglos neben der Leiche des Wächters liegen.

***

Das aufgeregte Stimmengewirr erschwerte es Jessica Bromfield, aus ihrer Ohnmacht in die Wirklichkeit zurückzufinden.

Als sie die Augen aufschlug, blickte sie direkt in die kalten Augen des Wächters mit den beiden Narben im Gesicht. Hinter ihm standen die Schloßbesucher mit blassen und verstörten Gesichtern. Als sie merkten, daß Jessy wieder bei sich war, verstummten sie.

»Was ist denn passiert?« fragte der Wächter besorgt. »Ist Ihnen schlecht geworden?«

Jessy verstand nicht, wie er so etwas fragen konnte. Genausowenig begriff sie, warum sich die Leute nur um sie und nicht um die Leiche kümmerten.

»Hier… da liegt… er doch…«, brachte sie mühsam hervor.

Sie kannte ihre eigene Stimme nicht mehr, die krächzend und fremd geworden war.

Die Leute starrten sie unverwandt an. Keiner wandte auch nur für einen Moment den Blick.

Mit größter Anstrengung setzte Jessy sich auf. Der Wächter unterstützte sie dabei. Schwach lehnte sie sich gegen sein Knie, drehte den Kopf- und zweifelte an ihrem Verstand.

In dem Korridor herrschte nicht mehr jenes unheimliche Halbdunkel, das sie magisch angezogen hatte. In kurzen Abständen brannten an der Decke helle Lampen und erleuchteten den letzten Winkel.

Das Tor war geschlossen. Wenigstens in einem Punkt hatte sie sich nicht getäuscht. Das Tor war nur hüfthoch.

Doch alles andere schien sie nur geträumt zu haben. Es gab keinen toten Wächter, keine Axt und keine Blutlache. Die weißen Steinplatten schimmerten so hell, als wären sie erst vor wenigen Minuten frisch verlegt worden. Einen Toten konnte man wegschaffen, aber die Spuren des Mordes hätte niemand so schnell zu tilgen vermocht.

»Wie… wie lange… war ich… ohnmächtig?« stammelte Jessica Bromfield.

Die silberhaarige alte Dame drängte sich in den Vordergrund. »Nicht länger als zehn Minuten, Miß«, behauptete sie. »Wir haben Sie im Chinesischen Salon vermißt und nach Ihnen gesucht. Was ist nur geschehen?«

Da Jessy noch nicht bei klarem Verstand war, sagte sie die Wahrheit. »Hier lag ein ermordeter Wächter, mit einem Beil erschlagen.« Schaudernd deutete sie auf die Stelle. »Das Beil lag daneben. Ich habe es ganz deutlich gesehen! Überall war Blut…! Und diese Tür stand weit offen.«

»Das ist die Tür zu den Kellergewölben«, warf der Wächter ein. Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich täuschen, Miß! Hier gibt es keinen Ermordeten. Und die Kellertür war bestimmt nicht offen. Ich bin der Chef der Wächter von Buckshire Castle. Daher weiß ich ganz genau, daß der Besitzer des Schlosses den einzigen Schlüssel hat und ihn nicht herausgibt. In dem Keller lagern wertvolle Weine, die Lord Jonathan nicht unbewacht läßt. Nicht einmal wir Wächter haben Zutritt. Diese Tür war bestimmt nicht offen, weil der Lord so gut wie nie in sein Schloß kommt. Heute hält er sich nicht in Buckshire Castle auf.«

Für einen Moment kehrte Jessys scharfe Beobachtungsgabe zurück, die ihr in ihrem Beruf als Fotografin so nützlich war. Dieser Chef der Wachmannschaft schien größten Wert darauf zu legen, daß sich niemand mit den unterirdischen Gewölben beschäftigte. Dafür gab es bestimmt einen anderen Grund als die wertvollen Weine des Lords.

Doch gleich darauf überwältigte wieder die Erinnerung an das Schauerliche die junge Frau. Zitternd schlug sie die Hände vor das Gesicht.

»Dort lag ein erschlagener Wächter!« schrie sie auf. »Und aus dem Gewölbe kam mein Bruder! Er wollte auch mich mit dem Beil erschlagen!«

Betroffenes Gemurmel und Kopfschütteln waren die einzige Reaktion der Touristen. An den Gesichtern erkannte Jessy, daß keiner ihr glaubte.

»Es war mein Bruder!« schrie sie den Leuten entgegen. »Ich habe ihn genau erkannt! Er wurde vor zwei Jahren umgebracht! In Soho haben ihn zwei Männer erstochen! Die beiden wurden nicht gefaßt und… sie haben ihn getötet… er war hier… ich habe ihn gesehen!«

Jessica Bromfield sprach immer leiser, bis sie völlig verstummte. Nun zeichnete sich auf den Gesichtern nicht nur Unglauben, sondern auch Mitleid. Offenbar waren die Leute überzeugt, daß Jessica nicht mehr zurechnungsfähig war.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen!« Die alte Dame beugte sich zu Jessy herunter und zog sie gemeinsam mit ihrem Sohn und dem Wächter auf die Beine. »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen, und mein Sohn fährt Sie nach Hause. Das ist das beste, glauben Sie mir.«

»Ich habe ihn gesehen«, murmelte Jessy verzweifelt. Zu spät merkte sie, daß sie einen schweren Fehler begangen hatte. Jeder der hier Anwesenden würde beschwören, daß sie phantasierte. Sie selbst hatte behauptet, ihr Bruder sei vor zwei Jahren ermordet worden, habe sich jedoch vor wenigen Minuten in Buckshire Castle gezeigt.

Sie verstand es selbst nicht, doch sie wußte, daß sie sich nichts einbildete.

»Kann ich irgendwie helfen?« erkundigte sich der Wächter.

»Nicht nötig, danke, das schaffen wir schon«, wehrte die alte Dame ab.

Sie und ihr Sohn hatten mit Jessica keine Schwierigkeiten. Die junge Frau war völlig mit den Nerven fertig und leistete keinen Widerstand.

»Ich fahre mit Ihnen«, entschied die alte Dame spontan, als sie bei Jessys Mini angekommen waren. Und als ihr Sohn anfuhr, warf sie einen letzten Blick auf Buckshire Castle. »Sie haben sich sehr unklug verhalten, Miß«, erklärte die Helferin. »Ich weiß nicht, was Sie wirklich gesehen haben. Vielleicht stimmt jedes Wort. Aber eines weiß ich mit letzter Sicherheit: Sie hätten nicht so offen darüber sprechen dürfen. Ich fürchte, Sie befinden sich von jetzt an in Gefahr!«

Allmählich konnte Jessy wieder zusammenhängend denken. Sie wandte sich zu der Weißhaarigen um, die sich mit den Rücksitzen begnügte. »Was wissen Sie über das Schloß?« fragte sie mit bebender Stimme und Tränen in den Augen. »Wieso warnen Sie mich?«

Die Antwort fiel unbefriedigend aus. »Ich weiß gar nichts, Miß«, versicherte die alte Dame. »Aber ich hatte schon als Kind die Gabe, schlimme Ereignisse im voraus zu erahnen. So erging es mir auch heute, und so ergeht es mir jetzt. Sie haben zuviel gesagt, und Sie können es nicht mehr rückgängig machen.«

»Wenn Sie davon überzeugt sind«, wandte Jessy ein, »begeben auch Sie sich in Gefahr, wenn Sie mit mir zusammen sind! Wieso tun Sie das? Ich bin für Sie eine Wildfremde!«

»Jemand mußte sich um Sie kümmern«, erwiderte der Sohn der alten Dame. »Weshalb nicht wir? Außerdem glaube ich nicht, daß Ihnen wirklich Gefahr droht, Selbst wenn sich in diesem Schloß ein Verbrechen ereignet hat, ist Ihre Aussage wertlos. Nach Ihrem Auftritt in Buckshire Castle wird man Ihnen kein Wort glauben!«

Obwohl Jessy auch damit rechnete, waren diese Worte aus dem Mund eines anderen für sie ein Schock.

»Ich muß zur Polizei!« rief sie heftig. »Ich muß bei Scotland Yard Anzeige erstatten! Mein Bruder… ist in diesem… Schloß…«

Ihre Gedanken verwirrten sich. Wie konnte George in Buckshire Castle sein, wenn sie selbst an seiner Beerdigung teilgenommen und vorher seine Leiche identifiziert hatte?

»Ihr Bruder wurde vor zwei Jahren ermordet«, hielt ihr die alte Dame entgegen. »Oder stimmt das nicht?«

»Doch, es stimmt«, bestätigte ihr Sohn völlig überraschend. »Ich kann mich jetzt erinnern. Damals war auch Ihr Bild in den Zeitungen, nicht wahr? Sie sind Miß Bromfield.«

Jessy nickte und fühlte sich elend. Sie sah ein, daß ihre Helfer recht hatten. Ihre Aussage war unglaubwürdig.

Trotzdem war sie fest entschlossen, zu Scotland Yard zu gehen. Leute, die etwas von Kriminalistik verstanden, mußten dieses Rätsel aufklären. Für sie selbst war es zu schwierig. Sie traute es sich nicht zu.

Die alte Dame und ihr Sohn setzten Jessy vor ihrem Wohnhaus ab und parkten den Wagen. Als sie mit einem Taxi davonfuhren, fiel Jessy ein, daß sie sich nicht einmal bedankt hatte. Da sie den Namen der beiden nicht kannte, konnte sie es auch nicht nachträglich tun.

Zuerst wollte sie in ihre Wohnung, um sich auszuruhen. Doch dann hielt sie es nicht aus.

Da sie zu schwach und zu aufgewühlt war, nahm sie ein Taxi und nannte dem Fahrer ihr Ziel.

»Scotland Yard!«

Unterwegs fiel ihr der Name des Kriminalbeamten ein, der damals den Mord an George untersucht hatte. Er mußte ihr helfen!

***

Earl Preston, Rechtsanwalt.

Das stand auf dem weißen Schild mit den schwarzen Buchstaben. Darunter befand sich der Klingelknopf, den Jessica Bromfield schon zum dritten Mal drückte.

Sie wollte sich nicht damit abfinden, daß Earl nicht zu Hause war. Es war Sonntag, elf Uhr vormittags. Die Wahrscheinlichkeit war groß, daß Earl etwas unternahm. Er war Junggeselle und ungebunden, soviel sie wußte. Sie hätte es über ihren gemeinsamen Bekanntenkreis erfahren, wäre er in festen Händen gelandet.

Mutlos zog sie die Hand vom Klingelknopf zurück. Das Schrillen verstummte. Nein, Earl war nicht da.

Mit hängenden Schultern blieb Jessy trotzdem vor der Tür stehen. Sie hatte sonst niemanden, an den sie sich in ihrer schrecklichen Lage wenden konnte. Earl war der einzige Mensch, der ihr eingefallen war. Ihre Verwandten schieden aus. Die hätten sie sofort zu einem Arzt geschickt. Und so gute Freunde, daß sie auf bedingungslose Hilfe hoffen durfte, besaß sie nicht.

Plötzlich Schritte. Tappend kamen sie näher. Die Tür öffnete sich.

Earl Preston stand vor Jessy, verschlafen, im Morgenmantel und kaum verändert, seit sie einander das letzte Mal gesehen hatten.

»Jessy, du?« fragte er erstaunt und war sofort hellwach. »Willst du zu mir?«

Sie lächelte traurig. »Wohnt außer dir noch jemand in diesem Apartment?«

Earl schüttelte den Kopf und trat zur Seite. »Komm herein! Du mußt schon entschuldigen, aber gestern abend ist es bei mir sehr spät geworden. Ich habe verschlafen.«

»Du wirst gleich wach werden, wenn du hörst, warum ich komme«, kündigte Jessy an, während sie die Wohnung betrat. Sie kannte dieses Apartment wie ihr eigenes und stellte auf den ersten Blick fest, daß sich nichts verändert hatte. Sie und Earl waren ein ganzes Jahr miteinander befreundet gewesen, doch irgendwie war es eingeschlafen. Zuletzt hatten sie sich friedlich getrennt. Seither ging jeder seiner Wege. Das war nun ein Jahr her.

»Komm in die Küche, ich mache uns Kaffee«, schlug Earl vor. »Ob wir nun Engländer sind oder nicht, ich kann heute keinen Tee sehen. Los, komm schon!«

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu und schüttelte den Kopf.

»Du siehst elend aus«, stellte er nüchtern fest. »Was ist passiert? Du brauchst Hilfe?«

In der Küche setzte sich Jessy an den mit einem karierten Tuch bedeckten Tisch. »Diese Decke habe ich dir geschenkt«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln.

Earl schoß ihr einen zweiten prüfenden Blick zu. »Liebeskummer?« fragte er. »Willst du alte Liebe aufwärmen, um dich zu trösten? Bei aller Freundschaft, aber das klappt nicht, Jessy. Wir haben…«

»Das ist es nicht!« unterbrach sie ihn. »Ich brauche erst eine Tasse Kaffee, bevor ich etwas erzähle!«

Earl holte löslichen Kaffee aus dem Schrank. Während er alles vorbereitete, unterhielten sie sich über belanglose Dinge. Jessy stellte fest, daß Earl noch genauso gut aussah wie früher, groß und breitschultrig, ernste schwarze Augen, dunkle, straff gebürstete Haare. Sie war einmal verrückt nach ihm gewesen, aber Leidenschaft war keine Basis auf Dauer.

»So, wo drückt der Schuh?« fragte er lächelnd, als er sich zu ihr an den Tisch setzte. »Willst du jemanden verklagen? Oder bist du verklagt worden?«

»Viel schlimmer.« Der erste Schluck Kaffee schmeckte herrlich und wärmte Jessy von innen heraus. »Du kannst dich an George erinnern, Earl?«

»An deinen Bruder?« Der Rechtsanwalt zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich. War eine schreckliche Sache.«

»Es ist eine schreckliche Sache«, verbesserte sie ihn. »Ich habe George wiedergesehen. Gestern. In Buckshire Castle!«

Earl fiel vor Überraschung beinahe die Tasse aus der Hand. »Sag das noch einmal!« forderte er seine ehemalige Freundin auf. »Was heißt, du hast ihn gesehen? George? Er ist tot!«

»Ich habe ihn gesehen«, beharrte sie, »und er hat einen Wächter erschlagen.«

Mutlos stützte sie den Kopf in beide Hände, als sie Earls ungläubigen Blick sah.

»Ich war schon bei Scotland Yard«, murmelte sie. »Inspektor Featham hat damals nach Georges Mördern gesucht. Deshalb wandte ich mich an ihn. Er hätte mich beinahe in eine Anstalt gesteckt.«

»Was ich ihm nicht verdenken kann«, erwiderte Earl Preston.

»Du warst immer schon sehr direkt«, rief sie scharf.

»Spiel nicht die Beleidigte«, mahnte Earl ungeduldig. »Erzähle mir lieber, wie du zu einer so haarsträubenden Behauptung kommst.«

Nach einem kurzen inneren Kampf rang sich Jessica Bromfield durch, überwand ihren Stolz und schilderte ihren Besuch auf Buckshire Castle in allen Einzelheiten.

»Unmöglich, daß ich mir etwas eingebildet habe«, versicherte sie. »Es war alles so, wie ich es dir erzählt habe.«

Earl sah sie lange unverwandt an. Endlich holte er tief Luft.

»Ich kann dir eine solche Geschichte nicht glauben, das ist einfach unmöglich«, antwortete er. »Aber ich schließe nicht aus, daß du recht hast.«

»Dann hilfst du mir also?« rief sie atemlos.

Earl betrachtete sie mit einem wehmütigen Blick. Sie war noch attraktiver geworden, mit einer Figur, die Männer träumen ließ, einem sinnlichen Mund, der alles versprach. Ihre grauen Augen spielten je nach Stimmung in anderen Farben, blitzten erregt oder schimmerten dunkel und traurig. Die feingeschwungenen Augenbrauen und die weich fließenden schwarzen Haare verliehen ihrem Gesicht etwas Entrücktes, das die sinnlichen Reize ihrer schlanken Gestalt noch verstärkte.

»Hilfst du mir?« wiederholte Jessy.

Earl riß sich zusammen. »Ach so, entschuldige. Ich dachte an etwas anderes.«

»Das habe ich bemerkt.« Jessy schlug die Beine übereinander und strich ihren Hosenanzug glatt. »Du sollst mich nicht so ansehen, als hätten wir eine heiße Liebesaffäre laufen, sondern du sollst mir sagen, ob du mir hilfst.«

»Ja.« Earl stemmte sich hoch. »Entschuldige, ich springe eben unter die Dusche. Anschließend fahren wir.«

»Wohin?« fragte sie gespannt. »Nach Buckshire Castle?«

Earl schüttelte den Kopf. »Nein, zu dem Besitzer von Buckshire Castle. Zu diesem Lord. Ich habe einige Fragen an ihn. Ich bin in zehn Minuten fertig.«

Es wurden für Jessy zehn Minuten, in denen sie zwischen Hoffnung und Bangen schwankte. Sie wußte, daß sie ihrem ehemaligen Freund einiges zumutete. Er mußte nicht nur einen rätselhaften Mord aufklären, sondern sollte sich auch ständig in ihrer Nähe aufhalten.

Sie hatte geahnt, daß er sie noch immer begehrte, vielleicht sogar liebte. Sein Blick vorhin am Frühstückstisch hatte es ihr bewiesen.

Je länger sie über alles nachdachte, desto unheimlicher und gefährlicher erschienen ihr die Ereignisse von Buckshire Castle. Sie dachte an die Warnung ihrer silberhaarigen Helferin. Demnach schwebte sie in Lebensgefahr.

Jessica Bromfield hoffte, daß sich die alte Dame geirrt hatte, obwohl sie jetzt schon ahnte, daß jedes Wort stimmte.

***

Vince Tacker befahl, Buckshire Castle wegen angeblicher Renovierungsarbeiten zu schließen. Ein entsprechendes Schild hing am Portal und hielt die Besucher fern.

Vince Tacker konnte dies tun, weil er der Leiter der Schloßwächter war. Sie unterstanden seinem Befehl. Er hätte allerdings erst Lord Jonathan Pembroke, den Besitzer von Buckshire Castle, um Erlaubnis fragen müssen.

Daß er dies nicht tat, war leicht zu erklären. Lord Pembroke hätte nach dem Grund der Schließung gefragt, und den wollte Vince Tacker auf keinen Fall nennen.

Dieser Grund lag auf dem Steinboden eines Nebenraums von Buckshire Castle. Vince Tacker preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während er auf die Leiche hinunterstarrte.

Hinter seiner Stirn arbeitete es. Ein Glück, daß seine Untergebenen nicht wußten, wer er wirklich war. Sein Plan wäre sonst auf der Stelle gescheitert. So aber hörten sie auf seine Anordnungen.

»Das durfte nicht passieren«, sagte Vince Tacker in die eisige Stille hinein.

Die elf Wächter, die ihren toten Kollegen umringten, zuckten wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Ängstlich wichen sie den Blicken ihres Anführers aus.

»Unser Plan ist gefährdet, weil ihr nicht aufgepaßt habt!« donnerte Tacker.

»Nat hat das Tor zum Gewölbe geöffnet«, wandte einer der Wächter ein und deutete auf den Toten. »Der Zombie hat ihn sofort angegriffen, ehe wir ihm helfen konnten. Er war beim ersten Schlag tot.«

»Ach ja!« Tackers Stimme troff vor Hohn. »Und ihr habt euch mutig zurückgezogen!«

»Was hätten wir sonst tun sollen?« erwiderte derselbe Wächter, der schon einmal widersprochen hatte. »Du selbst hast uns eingeschärft, wie gefährlich diese Bestien sind. Hätten wir uns auch umbringen lassen sollen?«

»Ihr hättet den Zombie in das Gewölbe zurückdrängen und einschließen müssen!« brüllte Tacker wütend. »Wir haben Glück, daß diese Frau etwas von ihrem ermordeten Bruder faselte, der wiedergekommen sei. Dadurch glaubten ihr die anderen kein Wort. Trotzdem ist sie für uns eine Gefahr.«

»Wenn ihr keiner glaubt, ist sie auch keine Gefahr«, behauptete ein anderer Wächter.

»Du bist absolut unfähig!« fuhr ihn Tacker an. »Kannst du nicht denken? Wenn der Zombie tatsächlich ihr ermordeter Bruder war, macht sie uns vielleicht doch noch Schwierigkeiten. Parker, Chapman, findet heraus, wer sie ist! Und beobachtet sie! Wenn sie Ärger macht…«

Er fuhr mit dem Zeigefinger über seine Kehle und grinste bösartig. Seine Augen funkelten vor Haß und Wut. Wer diesen Mann zum Feind hatte, konnte mit seinem Leben abschließen.

Die beiden angesprochenen Wächter verließen wortlos den Raum. Wenige Minuten später hatten sie die Uniformen gegen normale Kleider vertauscht und machten sich auf den Weg nach London.

»Faßt an!« befahl Vince Tacker inzwischen und deutete auf die Leiche. »Wir müssen ihn endgültig verschwinden lassen. Möglich, daß Polizei bei uns aufkreuzt. Dann muß er unauffindbar sein.«

»Und wohin sollen wir ihn bringen?« fragte ein Wächter.

»In das Gewölbe zu den Zombies.« Vince Tacker lachte blechern. »Die werden schon dafür sorgen, daß er nicht wiederkommt!«

Die Wächter bückten sich bereits nach dem Toten. Als sie die Worte ihres Anführers hörten, prallten sie erschrocken zurück.

»Sollen die Zombies auch uns umbringen?« rief einer entsetzt. »Ihn hat es erwischt, als er das Tor öffnete!«

Tacker streckte befehlend die Hand aus. »Los, tragt ihn weg! So lange ich bei euch bin, kann euch nichts geschehen!«

Sie gehorchten, doch sie sahen sich ängstlich um. Je näher sie dem niedrigen Portal kamen, desto vorsichtiger bewegten sie sich.

»Legt ihn direkt vor die Tür!« ordnete Vince Tacker an.

Die Wächter waren erleichtert, daß sie nicht noch weiter herangehen mußten. Hastig erfüllten sie den Befehl und zogen sich zurück.

»Öffnet das Tor!« hallte Tackers Stimme durch den düsteren Korridor.

Sie ergriffen zu dritt eine lange Eisenstange, setzten sie an und stießen den Riegel zurück.

Im nächsten Moment sprang das Holztor auf und knallte gegen die Wand des Korridors. Aus dem unterirdischen Gewölbe fauchte ein eisiger Luftstrom herauf und ließ die Männer frieren.

»Werft ihn den Bestien vor!« schrie Vince Tacker mit einem schauerlichen Lachen. »Los, macht schon! Ich fühle, daß sie sich nähern! Beeilt euch!«

Wieder setzten die Wächter die Eisenstange ein, um nicht in die tödliche Nähe des offenen Tores zu gelangen. Die Leiche rollte über die oberste Stufe und verschwand in der bodenlosen Schwärze hinter dem Zugang zur Hölle.

Aus der Tiefe erscholl schauerliches Brüllen. Ein bleiches, grausig entstelltes Gesicht tauchte in der Türöffnung auf.

Mit einem Entsetzensschrei schlugen die Wächter das Tor zu und stießen den Riegel in die Halterung. Die schweren Schläge, mit denen der Zombie sein Gefängnis zu sprengen versuchte, prallten an dem massiven Tor ab.

Bleich, aber erleichtert, zogen sich die Wächter zurück und folgten dem Anführer in die Halle des Schlosses.

***

»Also, ich fasse zusammen.« Earl Preston zählte an seinen Fingern mit. »Erstens, Lord Pembroke, Sie kümmern sich nicht um Buckshire Castle. Es ist für Sie nur eine Erinnerung an Ihre Familientradition. Zweitens, Sie haben Vince Tacker vor vier Jahren als Wächter eingestellt und bezahlen ihn und drei Helfer, ist das richtig?«

Lord Jonathan Pembroke, der Earl und Jessy trotz des Sonntags empfangen hatte, nickte. »Bisher stimmt alles, Mr. Preston«, bestätigte er. »Ich ziehe mein Londoner Apartment dem unkomfortablen Schloß vor.«

»Ich erinnere mich an mehr als vier Wächter«, warf Jessy ein, die gemeinsam mit Earl, Lord Pembroke und seinem Sohn im Living-room des luxuriösen Apartments in Westminster saß. »Ich schätze, daß auf dem Gelände des Schlosses insgesamt ein Dutzend Wächter…«

»Ein Dutzend?« unterbrach sie der Lord kopfschüttelnd. »Ausgeschlossen! Wovon sollten sie leben? Ich bezahle nur vier, wie ich schon sagte.«

»Das verstehe ich nicht«, warf Gordon, sein Sohn, ein. Jessy schätzte ihn auf dreißig. Er war das genaue Gegenteil seines Vaters, eines behäbig wirkenden Mannes in den Fünfzigern mit einem runden, rosigen Gesicht, angegrauten Haaren und flinken, hellen Augen. Gordon Pembroke war noch größer als Earl, breiter in den Schultern und ein durchtrainierter Sportler. Als sie ihm gegenüberstand, erinnerte sich Jessy an ihn. Sie hatte ihn schon mehrfach im Fernsehen und in Illustrierten gesehen. Er war ein bekannter Tennischamp. In Wirklichkeit gefiel er ihr noch besser als auf Fotos. Seine tiefblauen Augen streiften auch öfter als nötig zu ihr und hielten sie eine Weile fest.

»Lassen wir das Problem mit den Wächtern vorerst«, schlug Earl vor. Er schien die heimlichen Blicke zwischen Jessy und Gordon Pembroke bemerkt zu haben, da er ärgerlich die Stirn runzelte. »Bleibt als dritter Punkt das Problem der Tonanlage, über die angeblich der Todesschrei zu hören war.«

»Es gibt keine solche Anlage«, bestätigte Lord Jonathan.

»Gut«, meinte Earl. »Viertens, der angeblich so wertvolle Weinkeller.«

»Der nicht existiert«, fiel Gordon ein. »Mein Vater hat noch nie viel von Wein gehalten. Mir ergeht es genauso. Wir sind keine Kenner, schon gar keine Sammler teurer Weine.«

»Also ist alles, was dieser Vince Tacker sagte, erlogen«, rief Jessica Bromfield. »Hoffentlich wird meine Geschichte dadurch glaubwürdiger!«

Sie sah die drei Männer an und erkannte nur bei Earl, daß sein Vertrauen in ihre verrückt klingende Geschichte gewachsen war. Der Lord und sein Sohn betrachteten sie jedoch weiterhin mit Skepsis.

»An Ihrer Stelle würde ich die ganze Geschichte vergessen, Miß Bromfield«, meinte Lord Jonathan Pembroke. »Ich danke Ihnen, daß Sie mich auf seltsame Vorfälle in meinem Schloß aufmerksam gemacht haben. Ich weiß nun, daß ich Mr. Tacker in Zukunft genauer auf die Finger sehen muß.«

Zum Zeichen, daß die Besprechung beendet war, erhob er sich. Sofort standen auch die anderen auf.

Während Jessy wortlos ging, bedankte sich Earl und entschuldigte sich für die Störung.

»Du solltest ihm noch um den Hals fallen, weil er mich für verrückt ansieht!« fauchte Jessy ihren ehemaligen Freund an, als sie auf der Straße standen.

»Immer langsam«, erwiderte Earl. »Wir können froh sein, daß uns der Lord überhaupt empfangen hat und wir einiges erfahren haben. Außerdem will ich gar nicht, daß er sich um den Fall kümmert. Das erledige ich selbst. Und sei einmal ehrlich! Hast du etwas anderes erwartet?«

»Nein«, sagte sie leise, während sie zu seinem Wagen gingen. »Eigentlich nicht.«

»Na also.« Earl schloß auf und wollte einsteigen, als sie hastige Schritte hinter sich hörten.

Gordon Pembroke winkte schon von weitem und blieb vor ihnen stehen. Er nickte Earl flüchtig zu und wandte sich an Jessy.

»Sind Sie sehr böse auf meinen Vater?« erkundigte er sich lächelnd. Obwohl er schnell gelaufen war, atmete er nicht heftiger als sonst. Er besaß eine gute Kondition, wie Earl neidlos einräumte.

»Ich bin nicht böse, nur enttäuscht«, erwiderte Jessy. »Niemand glaubt mir.«

»Tut nichts zur Sache«, erwiderte Gordon Pembroke. »Ob Ihre Geschichte stimmt oder nicht, ich werde mir jedenfalls das Schloß ansehen. Wenn es Ihnen recht ist, begleite ich Sie.«

»Woher wissen Sie, daß wir überhaupt nach Buckshire Castle fahren?« erkundigte sich Earl, der plötzlich eifersüchtig wurde.

Gordon grinste unbekümmert. »Sagen Sie bloß, Sie fahren nicht!« rief er.

»Sage ich ja gar nicht«, lenkte Earl ein. »Kennt man Sie im Schloß, Mr. Pembroke?«

Gordon schüttelte den Kopf. »Ich war nicht wieder draußen, seit es zur Besichtigung geöffnet ist.« Er sah Jessy forschend an. »Erstes Problem, das wir lösen müssen, Miß Bromfield. Fahren Sie in meinem Wagen oder mit Mr. Preston?«

Jessy lächelte zurück. »Fahren wir doch mit einem Wagen«, schlug sie diplomatisch vor. »Dann sind alle zufrieden.«

Es entging ihr nicht, daß Earl diese Regelung gar nicht paßte, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen.

»Reiß dich zusammen, Earl«, flüsterte sie ihm zu, als Gordon schon eingestiegen war und sie nicht hören konnte. »Er ist ein wertvoller Verbündeter, den wir nicht verärgern dürfen.«

»Du gibst dir ja alle Mühe, um ihn bei Laune zu halten«, erwiderte Earl giftig. Sie störte sich nicht daran. Sie wußte noch von früher, daß er eifersüchtig war. Nicht zuletzt deshalb hatten sie sich getrennt.

»Noch hast du Zeit, um auszusteigen«, bot sie ihm ernsthaft an. »Ich möchte nicht, daß du mir hinterher Vorwürfe machst, wenn etwas passiert.«

Earl warf einen düsteren Blick auf Gordon, der ihnen zuwinkte, sie sollten endlich einsteigen.

»Dein Lord wird ungeduldig«, sagte der Rechtsanwalt bissig. »Laß ihn nicht warten. Schließlich ist er doch ein so wertvoller Verbündeter!«

Seufzend schob sich Jessy in den Wagen. Sie sah Schwierigkeiten voraus, noch ehe sie Buckshire Castle erreicht hatten. Und sie sollte sich nicht getäuscht haben, auch wenn ganz andere Schwierigkeiten als erwartet auf sie zukamen.

***

Nur wenige Touristen verirrten sich an diesem regnerischen Sonntag in die Nähe von Buckshire Castle. Fast niemand raffte sich zu einem Sonntagsausflug auf.

Enttäuscht zogen jene Leute ab, die sich die Zeit mit einer Besichtigung vertreiben wollten. Groß prangte das Schild »Wegen Renovierung vorübergehend geschlossen« an dem Schloßportal.

Der Wind heulte um die Türme ‒ von Buckshire Castle. Regentropfen trommelten gegen die dunklen Fensterscheiben, hinter denen sich kein Lichtschimmer zeigte.

Das Schloß schien unbewohnt zu sein. Doch der Schein trog.

Tief unter Buckshire Castle erstreckten sich weitläufige Gewölbe, durch die unheimliche Besucher geisterten. Rastlos wanderten Männer und Frauen durch die Gänge und Räume. Von Zeit zu Zeit stieg einer von ihnen nach oben und versuchte, das Gefängnis zu verlassen.

An der hüfthohen dicken Holztür endete jeder dieser Versuche. Die Gefangenen kehrten in die Tiefe zurück.

Nirgendwo brannte Licht. Tiefe Finsternis erfüllte die unterirdische Anlage.

Vince Tacker verzichtete auf eine Taschenlampe, als er sich von seinen Leuten die Tür öffnen ließ, sich tief bückte und die Kellertreppe betrat. Ihn störten weder die fauchenden Laute aus der Tiefe noch der eisige Lufthauch, der ihm entgegenwehte.

Ein kurzer Griff unter sein Hemd, und er holte ein Kreuz hervor, bei dessen Anblick jeder Mensch schauderte. Vince Tacker aber betrachtete das gräßlich entstellte Symbol mit einem triumphierenden Lächeln, ließ es offen über seinem Hemd baumeln und trat furchtlos den Weg in die Tiefe an.

Bereits auf der halben Treppe begegnete er dem ersten Zombie, einer Frau ohne Kopf, die sich mit erhobenen Händen auf ihn stürzte. Vince Tacker blieb furchtlos stehen und ließ sie herankommen. Er sah die Angreiferin nur, weil sie von einem blaßblauen Leuchten eingehüllt wurde.

Zwei Schritte war sie noch entfernt, als aus seinem Kreuz an der Halskette ein roter Blitz zuckte. Er traf den weiblichen Zombie, der sich wie unter einem Stromstoß zusammenkrümmte und die Treppe hinunterstürzte.

Tacker ging ungerührt weiter, stieg über die reglose Gestalt hinweg und mischte sich furchtlos unter die Gefangenen, die ihn von allen Seiten umdrängten, ohne ihm etwas anzutun.

Auch der Anblick der zerstörten Gesichter, der verstümmelten Körper und der moderigen, faulenden Kleider machte ihm nichts aus.

Zielstrebig bog er in einen Seitenstollen ein. Vorher gab er einem Zombie einen Wink.

Das leblose Wesen folgte ihm, als werde es an unsichtbaren Schnüren hinter seinem Meister hergezogen.

Nach hundert Schritten endete der Gang vor einer schmalen Steintreppe. Nur ein Mann hatte auf jeder Stufe Platz.

Tacker stieg nach oben. Der Zombie folgte noch immer, obwohl er unruhig wurde und röchelnde Laute ausstieß. Tacker drehte sich kein einziges Mal nach ihm um. Er besaß sein schwarzmagisches Kreuz, das ihn in jeder Lage schützte.

Die Treppe endete in einem kleinen Raum mit nackten Steinwänden. Nur die Decke bestand aus schweren Holzbohlen.

»Öffne!« befahl Vince Tacker.

Der Zombie schob sich an ihm vorbei. Eine Wolke von Moder hüllte den Anführer der Wächter von Buckshire Castle ein. Es roch wie in einer Gruft.

Die Falltür, besaß ein enormes Gewicht. Allein die Balken waren so schwer, daß ein gewöhnlicher Mensch sie nicht hätte hochstemmen können. Darauf lag eine dicke Erdschicht, die von Rasen überzogen war. Niemand hätte diese Falltür entdeckt, wenn er nicht direkt davorstand und sie gerade geöffnet wurde.

Es befanden sich keine Augenzeugen in der Nähe. Das schwarzmagische Kreuz hätte seinen Besitzer gewarnt.

Vince Tacker hielt das Kreuz hoch und ließ den Zombie noch einmal darauf blicken. In die stumpfen Augen des lebenden Toten trat ein unheiliges Leuchten.

»Töte«, flüsterte Vince Tacker. »Töte deine Schwester und alle, die sich in ihrer Begleitung befinden!«

Wie ein Roboter wandte sich der Zombie ab und kletterte aus dem Loch in der Erde. Tacker folgte ihm und wartete, bis der Untote die Falltür wieder schloß.

Danach kehrte er auf den Wegen des Schloßparks nach Buckshire Castle zurück.

Der Untote tauchte in den dichten Büschen unter, die auch ohne Laub eine perfekte Tarnung boten. Er legte sich auf die Lauer, um den Befehl seines Meisters auszuführen.

Wenn sich Jessica Bromfield im Park von Buckshire Castle zeigte, war sie verloren.

***

»Das ist nicht die Straße nach Buckshire Castle«, stellte Gordon Pembroke nach einer Weile fest.

»Ich fahre zuerst zu mir nach Hause«, erwiderte Earl Preston. Er warf dem Sohn des Schloßbesitzers im Rückspiegel einen flüchtigen Blick zu. »Ich möchte mich wetterfest anziehen. Sie hätten es ebenfalls tun sollen.«

»Ich bin auch nicht gerade wasserdicht angezogen«, warf Jessy ein. »Hast du vielleicht ein Paar Gummistiefel für mich, Earl?«

»Meine Füße sind größer als deine, Darling«, erwiderte Earl grinsend. Nicht ohne Bosheit fügte er hinzu: »Und für meine Freundinnen halte ich keine Ersatzstiefel bereit. In London braucht man keine.«

Jessy steckte den Seitenhieb ein, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Du brauchst keine Stiefel«, fuhr Earl fort, zog den Wagen an den Straßenrand und schaltete den Motor aus. »Du bleibst einfach im Wagen sitzen, während ich mir den Schloßpark ansehe.«

»Und was soll ich machen?« erkundigte sich Gordon. »Wenn Sie schon alles organisieren, sollten Sie mir auch eine Rolle zuweisen.«

Earl zuckte gleichmütig die Schultern. »Was Sie machen, ist Ihre Sache, Gordon«, erwiderte er und stieg aus.

Jessy wandte sich zu Gordon um. »Tut mir leid, Mr. Pembroke«, meinte sie. »Earl und ich waren früher miteinander eng befreundet. Ich fürchte, ich habe Sie in etwas hineingezogen, das…«

»Schon gut«, unterbrach er sie lächelnd und beugte sich vor. Seine tiefblauen Augen kamen näher. »Ich bin alt genug, um selbst zu wissen, was ich tun soll und kann. Etwas Eifersucht bringt mich nicht gleich um.«

»Earl ist sonst sehr nett, aber…«, setzte Jessy an, kam jedoch nicht weiter.

Earl Preston hatte inzwischen das Haus betreten. Die automatisch schließende Tür stand noch halb offen, als sie einen Schrei hörten.

Gordon Pembroke reagierte mit atemberaubender Schnelligkeit. Er stieß die Wagentür auf und schnellte sich ins Freie, übersprang den Bürgersteig mit einem Satz und warf sich gegen die Haustür.

Die Glastür schmetterte innen gegen die Wand und barst in tausend Stücke.

Über dem ohrenbetäubenden Klirren gellte ein zweiter Schrei.

Dann war auch Jessy aus dem Wagen und sah, was sich in der Halle des Apartmenthauses abspielte.

Earl kauerte auf dem Boden, die Hände schützend über den Kopf gelegt. Über seine Finger sickerte Blut. Er wirkte schwer benommen und bewegte sich kaum. Mit einer matten Bewegung versuchte er, den nächsten Schlägen der beiden vermummten Männer auszuweichen, die sich Strumpfmasken über die Köpfe gezogen hatten.

Sie hielten Totschläger in den Händen, die sie auf ihr Opfer niedersausen ließen.

Gordon brach wie ein Wirbelwind über sie herein.

Der eine Angreifer sah ihn nicht kommen und steckte einen Handkantenschlag ein. Da Gordon in der Schnelligkeit nicht genau zielen konnte, wurde der Mann mit der Strumpfmaske nicht bewußtlos. Benommen taumelte er gegen die Wand.

Jessy schrie, als der zweite Attentäter mit seinem Totschläger auf Earls Kopf zielte. Die Waffe traf ihren ehemaligen Freund jedoch nicht.

Gordon schlug dem Mann die Stahlrute aus der Hand. Sie flog in hohem Bogen davon und prallte scheppernd auf den Steinboden der Halle.

Gordon schickte einen Haken hinterher, der den Maskierten am Kinn streifte. Im letzten Moment riß der Mann den Kopf zur Seite und hämmerte Gordon die Faust in den Magen.

Der Tennischamp krümmte sich nach vorne. In diesem Moment riß der Maskierte seine Faust senkrecht nach oben. Sie wäre an Gordons Kinnspitze gelandet, hätte sich Earl nicht eingemischt.

Trotz seines schlechten Zustandes warf er sich gegen die Beine des Angreifers. Dieser taumelte und stürzte.

Die Wirkung des Treffers ließ bei Gordon Pembroke nach. Er wollte sich auf den Maskierten werfen und ihn festhalten, doch auch der zweite Angreifer hatte sich in der Zwischenzeit erholt.

Er schleuderte Earl mit einem Fußtritt zur Seite, sprang Gordon von hinten an und beförderte ihn mit einem Schwinger auf den Boden.

Ehe sich die beiden Männer aufrafften, waren die zwei Angreifer auf den Beinen und hetzten aus der Halle auf die Straße hinaus. Um Jessy kümmerten sie sich nicht, weil sich eine Polizeisirene näherte. Sekunden später stoppte sie vor dem Haus.

Jessica Bromfield lief den Streifenpolizisten entgegen und zeigte ihnen die Richtung, in der die Männer geflohen waren. Obwohl die Polizisten sofort die Verfolgung aufnahmen und die Meldung auch an andere Wagen durchgaben, entkamen die Angreifer. Man fand nur die Strumpfmasken, die sie weggeworfen hatten, um bei einer möglichen Kontrolle nicht entlarvt zu werden.

»Sie wissen wirklich nicht, wer diese beiden Männer waren?« fragte ein Sergeant eine Viertelstunde später in Earl Prestons Apartment, nachdem er sich von den dreien die Geschichte angehört hatte, sie wären von Räubern überfallen worden.

»Wenn ich es Ihnen sage, Sergeant«, erwiderte Earl, der es als Anwalt übernommen hatte, mit den Polizisten zu sprechen. »Keiner der beiden hat ein Wort gesprochen, und ihre Gesichter waren durch Strumpfmasken unkenntlich.«

Der Sergeant war nicht so leicht zufriedenzustellen. »Gibt es einen besonderen Grund, einen aktuellen Anlaß, aus dem Sie überfallen wurden?« erkundigte er sich mißtrauisch.

Earl sah Gordon, danach Jessy an und zuckte scheinbar ahnungslos die Schultern. »Nicht die geringste Idee, Sergeant. Sie müssen mir schon glauben!«

»Ich muß gar nichts«, schnarrte der Sergeant und streifte Jessy Bromfield mit einem forschenden Blick.

Unverrichteterdinge mußte er wieder abziehen.

»Der ahnt etwas«, stellte Earl fest und preßte einen Eisbeutel auf seine lädierte Stirn. »Nicht umsonst stellte er dir, Jessy, keine Fragen.«

»Meinen Sie«, wandte sich Gordon Pembroke an Earl, »daß Scotland Yard Miß Bromfield beschatten läßt?«

Earl zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht, glaube es auch nicht. Aber vielleicht haben sie Jessys Namen in einen Computer gefüttert, der jedesmal laut ›hier!‹ ruft, wenn sie irgendwo auftaucht.« Er grinste schmerzlich, als der Eisbeutel auf seiner Beule an der Stirn rutschte. »Übrigens, Gordon, ich habe mich noch nicht bei Ihnen bedankt. Ohne Ihre Hilfe hätten mich die beiden Kerle ganz schön fertiggemacht.«

»Nichts zu danken«, erwiderte Gordon lachend. »Wahrscheinlich haben Sie bald Gelegenheit, sich bei mir zu revanchieren.«

»Wieso denn das?« fragte Jessy verblüfft. »Von wem wollen denn Sie sich überfallen lassen, Gordon?«

Der Sohn des Lords sah sie ernst an. Das Lächeln war aus seinem Gesicht wie weggewischt. »Sie glauben doch nicht an einen Zufall, Jessy?« fragte er. »Dieser Überfall hat etwas mit Ihrem gestrigen Erlebnis zutun, darauf schließe ich jede Wette ab.«

»Eine Wette, die ich nicht halten möchte, weil Sie wahrscheinlich gewinnen.« Earl vermerkte es zwar mit Mißbehagen, daß Gordon Pembroke Jessy mit ihrem Kosenamen anredete, aber er fand sich damit ab. Sie lebten schließlich nicht mehr zusammen, so daß er auch keine Rechte anmelden konnte.

Jessy sah ängstlich von einem zum anderen. »Ich habe euch in eine schreckliche Sache hineingezogen«, murmelte sie. »Ich möchte, daß wir damit aufhören. Kümmern wir uns nicht mehr um dieses fürchterliche Schloß und seine Wächter. Ich möchte es nicht! Womöglich passiert noch einem von euch etwas. Ich würde es mir bis an mein Lebensende vorwerfen.«

»Ich für meine Person werde mich weiter darum kümmern«, versprach Earl, »sonst rückt dein Lebensende in greifbare Nähe. Diese Leute verstehen keinen Spaß. Das haben sie uns deutlich bewiesen.«

»Earl hat recht«, stimmte auch Gordon Pembroke ein. »Ich mache ebenfalls weiter, und das nicht nur, weil es sich um das Schloß meines Vaters handelt.«

Sein Blick, mit dem er Jessy betrachtete, verriet den Hauptgrund für sein Interesse.

Es schmeichelte Jessy, aber wohler fühlte sie sich deshalb nicht. Im Gegenteil, seit dem Überfall auf Earl zitterte sie vor Todesangst.

Wäre sie doch nie nach Buckshire Castle gefahren!

***

Es dämmerte an diesem Novembertag besonders zeitig, weil die Regenwolken die letzten Reste des Tageslichts schluckten.

Gordon Pembroke hatte das Steuer von Earls Rover übernommen, da Earl sich ein wenig erholen wollte.

»Mein Schädel brummt, als hätte sich ein Bienenschwarm darin eingenistet«, murmelte der Anwalt und biß die Zähne zusammen.

»Leichte Gehirnerschütterung«, stellte Gordon fest. »Sie hätten im Bett bleiben sollen.«

»Damit Ihr beide allein durch die Gegend kutschieren könnt?« Earl schlug absichtlich einen heiteren Ton an, der jedoch nicht glaubhaft wirkte. »Noch dazu in meinem Wagen? Wo sind wir denn?«

»Dicht vor Buckshire Castle«, antwortete Jessy trocken. »Wir werden es gleich sehen.«

Gordon hatte zwar schon die Scheinwerfer eingeschaltet, die Türme des Schlosses konnte man jedoch noch ohne zusätzliches Licht erkennen. Wie Schemen ragten sie über die kahlen Büsche auf, die zu beiden Seiten der Straße wuchsen.

»Hier müßte ein Gärtner ordentliche Arbeit leisten und die Hecken stutzen«, bemerkte Earl.

»Das Schloß wirft durch die Führungen gerade soviel Geld ab, daß mein Vater die dringendsten Reparaturen bezahlen kann.« Gordon musterte unbehaglich den verwilderten Schloßpark. »Aber Sie haben recht, Earl. Ein Schmuckstück ist Buckshire Castle wirklich nicht.«

»Dort drüben!« schrie Jessy auf. Sie hatte nicht wie die beiden Männer nur auf das Schloß geachtet, sondern prüfend zwischen den Bäumen die Wiesen und Gartenhäuschen gemustert.

»Was ist dort?« fragte Gordon und trat auf die Bremse. Mit laufendem Motor kam der Wagen mitten auf der Zufahrtsstraße zum Stehen.

Jessy schüttelte verwirrt den Kopf. »Für einen Moment dachte ich, einen Mann zwischen den Bäumen zu sehen. Er kam mir sehr bekannt vor. Ich habe mich bestimmt getäuscht.«

»Sicher«, bestätigte Earl. »Das düstere Licht gaukelt Dinge vor, die gar nicht existieren. Fahren Sie, Gordon, ich möchte es hinter mich bringen.«

Wenig später hielten sie vor der Freitreppe. Jessy entdeckte sofort das Schild am Portal. Gordon stieg aus, um es zu lesen.

»Wegen Renovierung vorübergehend geschlossen«, meldete er, als er wieder im Wagen saß. »Mehr als merkwürdig. Bei meinem Vater haben die Wächter keine Reparatur gemeldet. Sonst tun sie das immer.«

»Hier stimmt eine ganze Menge nicht«, stimmte Earl zu. »Sehen wir uns die Sache doch aus der Nähe an.«

Sie stiegen aus und blieben unschlüssig stehen. Auf Gordons Klingeln rührte sich nichts im Schloß. Dabei riß und zerrte er an dem altmodischen Klingelzug, daß Jessy schon meinte, der Griff müsse in seiner Hand bleiben. Und drinnen im Schloß schepperte eine Glocke, die Tote aufwecken konnte.

»Die Wächter machen sonntags blau, das sage ich euch.« Gordon musterte wütend das Portal mit den abstoßenden Darstellungen.

»Scheußliche Tür«, murmelte Earl und deutete auf das Relief. »Muß das so sein?«

»Ich habe mich auch immer davor gefürchtet, als ich noch kleiner war«, gab Gordon zu. »Was tut man nicht alles, um geschichtliche Denkmäler zu erhalten. Mein Vater hat sich stets geweigert, ein neues Portal einsetzen zu lassen.«

»Und jetzt?« fragte Jessy. »Sind wir umsonst so weit gefahren? Oder hat einer von euch eine Idee?«

Scheinwerfer kamen die Zufahrtsstraße entlang. Gespannt starrten die drei ungleichen Verbündeten dem Wagen entgegen. Sie atmeten erleichtert auf, als sie die Leute sahen, die aus dem Fahrzeug stiegen.

»Gewöhnliche Besucher«, murmelte Earl.

»Ich sage ihnen Bescheid, daß sie vergeblich gekommen sind«, erklärte Gordon und ging den Leuten entgegen, einem Ehepaar mit zwei kleinen Kindern, die sich auf den Rücksitzen zankten.

Nach einem kurzen Gespräch kam Gordon zurück. »Ich sage euch lieber nicht, was der Mann soeben sagte.« Er grinste flüchtig. »Ich habe einige neue Schimpfwörter dazugelernt.«

Der Wagen der verhinderten Schloßbesucher wendete und fuhr die Straße zurück. Schon bald war er außer Sicht.

Daher konnten die drei Verbündeten nicht beobachten, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe abspielte.

***

Mr. und Mrs. Redding hatten dem Drängen von Sue und Marc nachgegeben und die gemütlich warme Wohnung im Londoner Stadtteil Putney verlassen. Verdrossen waren sie losgefahren, um ihren Kindern die versprochene Schloßbesichtigung zu bieten.

»Und das bei diesem Regen«, schimpfte Mr. Redding. »Ihr beide könnt einem schon den Nerv töten.«

Sue und Marc saßen hinten im Wagen und stritten sich. Sie taten es noch, als der Wagen vor Buckshire Castle ausrollte.

Und dann erfuhr das Ehepaar Redding, daß alles umsonst gewesen war. Kein Wunder, daß Mr. Redding tobte, als er sich auf die Rückfahrt machte.

»Hört endlich auf und gebt Ruhe!« brüllte Mr. Redding seine Kinder an. »Ich halte diesen Zank nicht mehr aus!«

Erschrocken verstummten Marc und Sue, fünf und sechs Jahre alt.

»Ich muß mal«, verkündete Marc kläglich.

»Jetzt nicht, ich fahre erst nach Hause«, fauchte sein Vater.

»Das kannst du nicht machen, John«, wandte sich seine Frau an ihn.

Mit einer harten Bremsung zog er den Wagen auf den Grünstreifen neben der Zufahrtsstraße. Noch befanden sie sich innerhalb der Bannmeile von Buckshire Castle.

Der Fünfjährige kletterte ins Freie und lief zwischen die Büsche. Sein Vater starrte ihm gereizt hinterher.

»Lieber Himmel, wie weit geht er denn noch?« schimpfte er. »Es wird ihm schon keiner etwas…«

»John, bitte«, mahnte seine Frau mit einem vielsagenden Blick zu ihrer Tochter. »Nimm dich ein wenig zusammen. Was sollen denn die Kinder denken?«

»Die Kinder sollen denken, daß sie mir einen angenehmen Nachmittag in unserem schönen Haus verdorben haben«, brummte Mr. Redding. Er tobte zwar nicht mehr, war aber noch wütend.

Der kleine Marc marschierte unterdessen genau auf das Versteck einer grauenhaften Bestie zu. Ein Wesen, das von höllischen Kräften angetrieben wurde und keinerlei Skrupel kannte.

Der Zombie war auf Töten eingestellt. Sein Meister hatte ihm zwar nur befohlen, seine Schwester und deren Begleiter anzugreifen, aber der Zombie war von einem unseligen Drang erfüllt. Jeder Mensch, der in seine Nähe kam, war verloren.

Marc war nur noch zehn Schritte von der dichten Buschgruppe entfernt, hinter der das Monster lauerte.

Marc tat, wofür er ausgestiegen war, und wollte zum Auto seiner Eltern zurückkehren, als er eine Bewegung in den Büschen wahrnahm. Seine kindliche Neugierde war geweckt. Der leichte Nieselregen störte ihn nicht, da er eine Plastikjacke und Gummistiefel trug.

Langsam stapfte er näher heran. Seine kleinen Füße hinterließen Abdrücke in dem aufgeweichten Boden. Die Spur führte direkt ins Verderben.

Vom Wagen herüber drang ungeduldiges Hupen. Zögernd blieb Mark stehen. Seine gelbe Plastikjacke leuchtete zwischen den grauen, nackten Zweigen der Büsche durch und stach dem Monster in die erloschenen Augen.

Der Zombie witterte ein Opfer und tat einen Schritt vorwärts. Dadurch bewegten sich die Äste seines Verstecks.

In seiner kindlichen Phantasie stellte sich Marc vor, er habe es mit einem Reh zu tun. Erst gestern abend hatte ihm seine Mutter ein Märchen vorgelesen, in dem sich ein Reh verirrte.

Aufregung packte den Kleinen. Er hatte nun dieses verirrte Reh gefunden und wollte ihm unbedingt helfen.

»Warte, Reh, ich komme«, rief er leise, um das vermeintliche Tier nicht zu erschrecken.

Der Zombie legte den schrecklichen Kopf mit den starren Augen schräg. Mit seinen toten Sinnesorganen lauschte und witterte er nach seiner Beute und machte sie aus.

Das gelbe Leuchten der Jacke zog ihn magisch an. Stampfend setzte er sich in Bewegung und brach aus den Büschen hervor.

Seine leichenblassen wächsernen Hände mit den klauenartig gekrümmten Fingern hoben sich, bereit zum Zupacken. Seine blutleeren Lippen glitten von den gelblich verfärbten Zähnen und entstellten das maskenhafte Gesicht zu einer häßlichen Fratze.

Marc prallte zurück und beging einen Fehler. Er floh nicht sofort. Das Entsetzen lähmte ihn.

Er sah einen großen Mann vor sich, dessen Kleider zerschlissen an seinem Körper hingen. Der Junge wußte nicht, daß dies Teil jener Verwesung war, die den Untoten ergriffen hatte, ehe er zu seinem zweiten unheiligen Leben erweckt worden war.

Das Kind hob den Blick und sah in die Augen.

Marc begann zu weinen.

Der Klang seiner Stimme stoppte den lebenden Leichnam. George Bromfield, wie er zu Lebzeiten geheißen hatte, neigte wieder den Kopf. Seine Finger zuckten unruhig.

Der Mordbefehl und Erinnerungen aus seinem früheren Leben stritten in ihm miteinander.

Dieser Aufschub gab dem Kleinen noch eine Chance. In blinder Panik rannte Marc davon, und zu seinem Glück schlug er die Richtung zum Wagen ein.

Seine Eltern waren inzwischen besorgt ausgestiegen, weil sie sich nicht erklären konnten, wo ihr Kind so lange blieb.

»Da ist er ja!« rief Mrs. Redding und deutete in das Unterholz.

Tatsächlich sahen sie die gelbe Jacke ihres Sohnes.

In diesem Moment schrie Sue gellend auf. Sie war im Wagen geblieben, und nun preßte sie ihr Gesicht mit weitaufgerissenen, starren Augen gegen die Seitenscheibe.

Mr. und Mrs. Redding folgten entsetzt der Richtung, in die ihre Tochter blickte, und prallten mit heiseren Schreien zurück.

Der Mann, der ihr Kind verfolgte, sah verwildert und merkwürdig leblos aus. Mit unsicher taumelnden Schritten und dennoch erschreckend schnell folgte er Marc.

Ein junger Baum mit einem schlanken aber immerhin armdicken Stamm stand ihm im Weg.

Anstatt einen Umweg zu machen, schlug der Unheimliche zu. Der Baumstamm splitterte krachend. Es hörte sich wie ein Schuß an.

Marc stürzte…

Sein Vater handelte instinktiv richtig, rannte Marc entgegen und packte ihn mit einem festen Griff am Rücken. Seine Finger gruben sich in die Jacke des Kindes. Wie ein Bündel hob er seinen Sohn hoch und hetzte mit ihm zum Wagen zurück.

»Einsteigen!« brüllte er seine Frau an.

Mrs. Redding war vor Grauen halb ohnmächtig. Der Schrei ihres Mannes brachte sie jedoch zur Besinnung. Sie stieß Sue, die sich zur offenen Tür drängte, zurück, fiel auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu.

Mit röhrendem Motor jagte der Wagen los und schleuderte hinter sich Fontänen losgerissener Grasbüschel und Schlamm hoch. Sie trafen den Zombie, der mit zwei weiten Sätzen versuchte, seine Beute doch noch einzuholen.

Mit voller Kraft ließ der Untote seine Fäuste auf den Wagen niedersausen, der gerade in diesem Moment Asphalt unter den Rädern griff und einen Satz nach vorne machte.

Die Pranken des Monsters trafen nur noch den Kofferraum und durchschlugen den Deckel. Dann befand sich der Wagen mit seinen Insassen in Sicherheit.

Wütend schüttelte der Untote in einer ohnmächtigen Drohgebärde die Fäuste und kehrte in das Buschwerk zurück, als er erneut Witterung aufnahm.

Diesmal fühlte er, daß sich jene Menschen in seiner Nähe befanden, auf die er von seinem Meister angesetzt worden war.

Seine Schwester und deren Begleiter. Es waren zwei Männer.

Obwohl er es mit drei Menschen zu tun hatte, kannte der Zombie kein Zögern. Er setzte sich befehlsgemäß in Bewegung und lief auf die drei Ahnungslosen zu, die noch vor dem Schloßportal standen.

***

Mißmutig zuckte Gordon Pembroke die Schultern. »Ich habe keinen Schlüssel für das Schloß. Nicht einmal mein Vater, soviel ich weiß. Er will nichts mehr von seiner Vergangenheit wissen, versteht ihr? Seine Familie ist im Laufe der Jahrhunderte und vor allem der letzten Jahrzehnte immer weiter abgesackt. Ich fühle mich als ganz normaler Mensch, aber er kann es nicht verwinden. Er sieht sich als verarmten Adeligen, und das ist in seinen Augen eine fürchterliche Schande.«

»So ein Unsinn«, erklärte Jessy nachdrücklich.

Gordon lächelte bitter. »Sagen Sie er nicht mir, sagen Sie es meinem Vater. Jedenfalls kann ich hier nichts machen.«

»Bin ich froh«, murmelte Earl. »Mein Kopf schmerzt höllisch. Gehen wir!«

Erschöpft ließ er sich auf die Rücksitze seines Wagens sinken und lehnte sich zurück. Jessy betrachtete ihn besorgt.

»Du siehst wirklich krank aus«, stellte sie fest. »Wir bringen dich zu einem Arzt.«

»So schlimm ist es auch wieder nicht«, wehrte Earl Preston verlegen ab.

»Doch, so schlimm ist es«, behauptete nun auch Gordon. »Sie haben schwarze Ringe unter den Augen. Mit einem Wort: Sie sehen scheußlich aus, Earl.«

»Danke für das Kompliment.« Earl lächelte matt. »Los, fahren Sie schon! Wenn ich in meinem Bett liege, geht es mir sofort besser.«

Der rote Rover schwenkte herum und rollte über den Vorplatz. Auf der geschotterten Fläche für die Besucherautos stand kein einziges Fahrzeug. Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden. Der Wind rüttelte an den Bäumen und pfiff um das Auto. In einzelnen Schauern peitschte Regen gegen die Scheiben und trommelte auf das Dach. Losgerissene Äste segelten waagrecht durch die Luft und krachten an die Karosserie.

Jessy zuckte bei jedem lauten Geräusch zusammen. Mit weitaufgerissenen Augen blickte sie in das tobende Unwetter hinaus.

»Können Sie überhaupt noch die Straße erkennen?« fragte sie Gordon. »Ich sehe nichts mehr.«

»Ich auch nicht viel«, gab Gordon Pembroke zu. »Aber was soll ich machen? Stehenbleiben können wir nicht. Wir wollen nicht auf Buckshire Castle übernachten!«

»Bloß nicht!« rief Jessy schaudernd. »Das fehlte mir!«

Im Schrittempo steuerte er den Rover über den Platz und schwenkte in die Zufahrt ein. Die Scheibenwischer schaufelten das Regenwasser nach beiden Seiten, doch sie kamen nicht nach, obwohl sie auf höchster Geschwindigkeit liefen.

Es war Zufall, daß das Unwetter ausgerechnet jetzt losbrach, doch auch bei klarer Sicht hätten die drei Verbündeten keine Chance gehabt, ihrem Schicksal zu entkommen.

»Vorsicht!« rief Earl und schlug Gordon auf die Schulter, daß dieser erschrocken zusammenzuckte.

Auch Jessy hörte einen lauten Knall und ein splitterndes Krachen, wußte jedoch nicht, was es war.

Gordon trat instinktiv die Bremse. Schleudernd stellte sich der Rover quer.

Im nächsten Moment schien die Welt über ihm zusammenzustürzen. Der Wagen wurde von mehreren harten Stößen durchgerüttelt. Es knallte und krachte. Riesige schwarze Pranken strichen über die Scheiben und hielten sogar die prasselnden Regentropfen ab.

Es dauerte einige Sekunden, bis Gordon und Jessy begriffen, was geschehen war. Earl wußte es, da er den stürzenden Baum gesehen hatte.

Es war eine haushohe Tanne oder Fichte, deren Äste den Rover fast vollständig unter sich begruben.

»Mein Gott«, murmelte Jessy zitternd. »Da haben wir Glück gehabt.«

»Hätte uns der Stamm getroffen, gäbe es für uns keine Sorgen mehr«, sagte Gordon trocken. Er ließ sich seine Angst nicht anmerken, um die anderen nicht noch mehr zu verwirren. »Das war knapp.«

»Dieser Sturm!« Jessy preßte die Hände gegen ihre Schläfen. »Er hat den Baum gefällt.«

»Einen so mächtigen Riesen?« fragte Gordon zweifelnd. »Erscheint mir seltsam.«

»Der Baum fiel gegen den Sturm«, sagte Earl. Seine Stimme klang gepreßt. Er hatte rasende Kopfschmerzen. Ihm war übel. Bestimmt hatte er eine leichte Gehirnerschütterung. Jetzt bereute er es, mitgefahren zu sein, doch nun ließ es sich nicht mehr ändern. »Ich habe genau gesehen, daß sich der Baum gegen die Windrichtung neigte. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

»Wer sonst außer dem Wind sollte ihn gefällt haben?« fragte Jessy kopfschüttelnd.

Die Antwort erhielt sie in der nächsten Sekunde auf schauerliche Weise.

***

Vor der Windschutzscheibe knickten einige dicke Äste zur Seite. Eine bleiche Hand erschien im Licht der noch immer brennenden Scheinwerfer.

Gleich darauf wurde die ganze Gestalt von dem grellen Lichtschein umhüllt.

»George!« schrie Jessy mit sich überschlagender Stimme auf. »Das ist George!«

»O Gott!« rief Earl stöhnend.

Er hatte Jessys Bruder gekannt, und er wußte, daß George Bromfield tot war. Ermordet von zwei Räubern in Soho. Er selbst hatte Jessy vor zwei Jahren zur Identifizierung ins Leichenschauhaus begleitet.

Nun stand George Bromfield vor dem Wagen! Es gab keinen Zweifel!

Die beiden Männer hätten durch Jessys Schilderung vorbereitet sein müssen. Sie waren es nicht. Der Schock traf sie mit voller Wucht und lähmte sie.

Earl hing hilflos auf den Rücksitzen. Ausgerechnet in diesem Moment schüttelte ihn eine Welle der Übelkeit, daß er kaum etwas sah. Vor seinen Augen wallten rote Schleier. Er rang keuchend nach Luft.

Jessica Bromfield klammerte sich an dem Haltegriff am Armaturengriff fest und starrte leise stöhnend auf ihren toten Bruder, der langsam den Wagen umrundete und sich der Tür auf ihrer Seite näherte.

Weitere Äste waren dem Untoten im Weg, so daß er sie erst beseitigen mußte. Bei seiner unglaublichen Kraft war das für ihn leicht, ein Schlag mit der Hand genügte, und doch hielt es ihn die über Leben und Tod entscheidenden Sekunden auf.

Endlich reagierte Gordon Pembroke. Das Getriebe krachte, als er den Rückwärtsgang hineinrammte und Vollgas gab.

Der Rover hing in den Zweigen fest und mahlte sich mit durchdrehenden Rädern in den morastigen Untergrund. Fast hätte Gordon den Motor abgewürgt.

Wieder schlug der Untote zu. Der letzte Ast auf Jessys Seite brach. Ein weiter Schritt brachte ihren Bruder in ihre Nähe. Er brauchte nur noch den Arm auszustrecken, um ihre Tür zu berühren.

Doch die Finger des Zombies glitten vom Türgriff ab. Es erging ihm ähnlich wie bei der Familie Redding. Die Reifen faßten und katapultierten den Wagen rückwärts aus der Falle.

Blitzschnell überlegte Gordon Pembroke, wohin sie fliehen konnten. Es blieb nur das Schloß selbst, da die einzige Zufahrtsstraße blockiert war. Sie mußten erst den Baum zur Seite räumen, ehe sie das Gebiet von Buckshire Castle verlassen konnten.

Die Scheinwerfer erfaßten nun den Wiedergänger in voller Größe. Earl erholte sich soweit, daß er die schaurige Gestalt deutlich erkannte.

»Es ist tatsächlich dein Bruder«, sagte er rauh. Seine Hand tastete sich auf Jessys Schulter vor. »Deine Geschichte stimmt!«

Sie antwortete nicht. Ihre Kehle war ausgedörrt. Jeder Atemzug stach in ihren Lungen. Ihre Pulse jagten.

Mit einer Verwünschung rammte Gordon den ersten Gang hinein und drehte den Wagen auf der Stelle.

Ein Feldweg fiel ihm ein, der von Buckshire Castle wegführte. Er war für normale Autos gesperrt und konnte nur mit Treckern befahren werden. In, ihrer Situation war dieser Pfad jedoch immer noch besser als gar nichts. Sie mußten von Buckshire Castle weg!

Im Rückspiegel sah Gordon den Untoten, der die Verfolgung nicht aufgab. Er war fast genauso schnell wie der Wagen, der auf dem weichen Untergrund nur langsam vorankam.

»Verriegelt die Türen!« rief Gordon, um den Motorenlärm und das Trommeln der Regentropfen auf dem Wagendach zu überschreien.

Erst jetzt dachten sie an das Nächstliegende. Sie verriegelten die Türen, doch sie zweifelten daran, daß es im Ernstfall helfen würde. Ein Wiedergänger, der mit bloßen Händen einen Baumriesen fällte, konnte auch einen Wagen aufbrechen.

Der Rover schoß um eine Ecke des Schlosses. Die Scheinwerferkegel schwenkten herum ‒ und Gordon stieß einen Schrei aus.

Der Weg, den er anpeilte, war durch einen neuen Zaun versperrt. Die Balken wirkten massiv genug, um einen Wagen abzufangen.

»Festhalten!« schrie er verzweifelt, kurbelte am Lenkrad und drehte den Wagen auf der Stelle. Der Untergrund reagierte wie Glatteis. Das Heck rutschte weg, die Räder verloren den Kontakt zum Boden, und der Rover brauchte einige Sekunden, um Fahrt zu gewinnen.

Jessy und Earl schrien gleichzeitig auf, als Gordon den Untoten anpeilte und das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat.

Verbissen saß der junge Lord hinter dem Steuer, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Er lauerte darauf, daß der Wiedergänger auswich.

George Bromfield tat es nicht. Als Untoter besaß er keine Instinkte, nicht einmal Selbsterhaltungstrieb. Stur marschierte er auf seine Opfer zu, ohne die Gefahr zu erkennen.

»Nein, Gordon!« kreischte Jessy.

Sie wußte, daß diese Gestalt vor der Kühlerhaube nicht ihr Bruder war. Dennoch ertrug sie den Anblick nicht.

Gordon behielt die Nerven. Er wich keinen Zoll von seinem Kurs ab. Wie ein rotes Geschoß jagte der Rover auf den Wiedergänger zu.

Als Jessy sich ins Steuer werfen wollte, griff Earl von hinten zu. Er war soweit bei Kräften, daß er sie sekundenlang festhalten konnte.

Rasend schnell kam das leblose Gesicht des Untoten näher. Dann ein dumpfer Aufprall, ein harter Ruck!

George Bromfield wurde durch die Luft geschleudert. Bei diesem Zusammenstoß nutzten ihm seine schwarzmagischen, von der Hölle verliehenen Kräfte nichts.

Der Rover schleuderte den Körper in hohem Bogen zur Seite. Schwer fiel Bromfield in den Schlamm.

Gordon riß das Steuer herum und richtete die eingebeulte Kühlerhaube auf den Zombie. Keiner wußte, wie George Bromfield den Aufprall überstanden hatte. Gordon rechnete mit einem zweiten Angriff.

Earl durfte Jessy nicht loslassen. Sie war ohnmächtig geworden und konnte sich nicht mehr selbst abstützen.

Als Gordon Pembroke auskuppelte, war er schweißgebadet. Die Kleider klebten ihm am Körper, die Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Dennoch war er unendlich erleichtert.

Der Untote raffte sich zwar auf, als wäre nichts geschehen, doch er versuchte keinen Angriff mehr. Ohne erkennbaren Grund wandte er sich ab und verschwand im Schloßpark. Die Dunkelheit verschluckte ihn.

Da es möglicherweise nur eine Finte war, wagte Gordon nicht, den Motor auszuschalten. Er ließ auch den Gang eingelegt, um jederzeit einsatzbereit zu sein.

»Wie geht es ihr?« fragte er tonlos und räusperte sich. Seine Stimme war belegt.

»Sie kommt zu sich«, erwiderte Earl, der über die Aufregungen seine eigenen Beschwerden völlig vergessen hatte. »Dank der Nachfrage, mir geht es auch besser.«

»Freut mich!« Gordon lächelte schief. »Wir haben keine Zeit für Höflichkeiten, Earl. Auch nicht für Eifersucht. Wir schweben in höchster Lebensgefahr. Der Kerl wollte uns an den Kragen.«

»Sie haben recht, Gordon, entschuldigen Sie«, lenkte Earl Preston ein. »Jessy, komm schon, wach auf«, redete er seiner ehemaligen Freundin gut zu und tätschelte ihre Wangen, bis sie die Augen aufschlug.

»Wo ist er?« murmelte sie, bevor sie ganz da war.

»Geflohen«, erwiderte Earl knapp.

»Wir müssen den Baum aus dem Weg schaffen, sonst kommen wir nicht nach London«, sagte Gordon. »Haben Sie entsprechendes Werkzeug im Wagen, Earl?«

»Ich bin nicht darauf vorbereitet, gefällte Baumriesen abzuschleppen oder zu zerkleinern«, erwiderte Earl beißend. »Aber im Schloß müßte doch zumindest ein Wächter sein.«

»Ich werde nachsehen«, antwortete Gordon und wollte aussteigen.

»Halt, bleiben Sie sitzen, sonst kann niemand den Wagen steuern, falls George wiederkommt«, sagte Earl hastig. »Ich gehe.«

Während er langsam und vorsichtig durch den strömenden Regen auf das Schloß zuschritt, hatte er das häßliche Gefühl, von zahlreichen stechenden Augen belauert zu werden. Kein Mensch zeigte sich. Weder im Freien noch an einem Fenster tauchte ein Wächter auf.

Trotzdem hätte Earl jeden Eid geleistet, daß sie nicht allein auf Buckshire Castle waren. Ihr Todfeind wartete auf eine günstige Gelegenheit, um sie mit einem Schlag zu vernichten.

Schon streckte er die Hand nach dem Klingelzug aus, um noch einmal sein Glück zu versuchen, als das Unvorstellbare passierte.

Die Figuren des Portals erwachten!

***

»Ich kann es nicht fassen, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe!« Gordon Pembroke schüttelte den Kopf. Er blickte Jessy zweifelnd an. »Kneifen Sie mich, damit ich weiß, daß ich nicht träume.«

»Es ist leider nicht einmal ein Alptraum«, erwiderte Jessica Bromfield bitter. »Gordon, was tun wir, wenn mein Bruder auftaucht?«

»Fragen Sie mich etwas Leichteres«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich verstehe nichts. Zuerst greift uns der Untote an, als wolle er den Wagen zu Kleinholz schlagen, aber plötzlich gibt er auf und verschwindet.«

»Das kann ich mir schon erklären«, flüsterte Jessy mit tränenerstickter Stimme. »Denken Sie doch daran, wie George mich im Schloß mit dem Beil angriff. Er schlug zu, aber im letzten Moment lenkte er die Waffe ab. Er erkannte mich.«

»Sie meinen, daß Ihr toter Bruder Sie bewußt schonte?« Gordon zog ein zweifelndes Gesicht. »Wie stellen Sie sich das vor? Nach allem, was ich weiß, ist hier Magie im Spiel. So grausam es klingt, aber wir haben es nur mit einer Leiche zu tun. Wie soll eine Leiche Gefühle empfinden? Menschen erkennen und schonen? Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht!« Zitternd lehnte sich Jessy zurück und wünschte sich weit weg. »Warum bin ich nur jemals nach Buckshire Castle gefahren?« flüsterte sie verzweifelt. »Ich hätte friedlich gelebt und ein schönes Andenken an meinen Bruder bewahrt. Wir haben uns immer gut verstanden, müssen Sie wissen, Gordon. George und ich waren unzertrennlich, obwohl er ein paar Jahre älter als ich war. Das lockerte sich erst, als wir beide erwachsen wurden. Selbstverständlich ging jeder seiner eigenen Wege. Wir haben uns aber oft getroffen. Es war herrlich! Und dann…« Sie brach erstickt ab. »Dann kam ein Polizist zu mir und teilte mir mit, was geschehen war.«

Gordon Pembroke legte mitfühlend seine Hand auf ihren Arm.

»Sie zittern ja!« rief er.

»Ich friere.«

Gordon wollte nach hinten greifen und eine Decke holen, die auf den Rücksitzen lag.

»Lassen Sie nur, Gordon«, wehrte Jessy ab. »Es ist eine innere Kälte. Ich friere bei dem Gedanken, daß mein toter Bruder aus den Kellergewölben dieses Schlosses kam und mich mit einer Axt angriff.«

»Und daß er allen Ernstes versuchte, uns drei zu töten«, erinnerte Gordon das bebende Mädchen. »Vergessen Sie das nicht. Deshalb sollten wir versuchen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Was macht Earl bloß so lange?«

Sie beugten sich vor, um durch die beschlagene Windschutzscheibe etwas zu erkennen.

Kaum hatte Gordon einen Blick auf das Portal geworfen, als er mit einem erschrockenen Schrei aus dem Wagen sprang und Earl zu Hilfe kam.

***

Nach seiner Rückkehr in das Schloß stieg Vince Tacker allein in die Turmstube hinauf. Von dort hatte früher ein Wächter die Umgebung im Auge behalten, um sofort die Annäherung eines Feindes zu melden.

An diesem verregneten Sonntag im November hätte der Posten nichts genutzt. Die Sicht reichte nicht einmal von der Turmspitze bis zum Erdboden.

Vince Tacker machte das nichts aus. Er besaß sein schwarzmagisches Kreuz, das ihm in einer solchen Situation half. Der Nebel lichtete sich für den Anführer der Wächter von Buckshire Castle. Auch die hereinbrechende Dunkelheit behinderte ihn nicht.

Klar hoben sich für den einsamen Mann in der Turmspitze alle Details im Schloßpark ab. Auf Anhieb fand er den Untoten, den er als Wächter gegen Jessica Bromfield und ihre Helfer losgelassen hatte.

Als sie kurze Zeit später tatsächlich vor dem Schloß eintrafen, wurde der lebende Leichnam abgelenkt. Zähneknirschend sah Vince Tacker ein, daß seine Geheimwaffe noch lange nicht voll einsatzfähig war und er noch viele Beschwörungen des Bösen durchführen mußte, ehe er sich bedingungslos auf seine Wiedergänger verlassen konnte.

Ein Touristenwagen störte den lebenden Toten. Er griff einen kleinen Jungen an, verfehlte ihn, hinterließ seine Spuren an dem Wagen der Unbeteiligten und gab die Verfolgung auf, als sie die Bannmeile von Buckshire Castle verließen.

Tacker raste vor Wut. Schon begann er, sich zu verändern und seine menschliche Gestalt zu verlieren, als er sich dank seines schwarzmagischen Kreuzes noch einmal unter Kontrolle bekam.

Mit kühler Überlegung dirigierte er den Untoten um und schickte ihn gegen die drei Menschen vor dem Schloßportal. Damit sie nicht entkamen, befahl Tacker seinem Killer, einen Baum quer über die Zufahrtsstraße zu legen.

Doch erneut endete der Einsatz des Wiedergängers mit einem Mißerfolg. Nach dem Zusammenprall mit dem roten Rover floh George Bromfield.

Der lästerliche Fluch erreichte nur deshalb nicht die drei Menschen vor dem Schloß, weil der Regen überlaut auf das Wagendach trommelte. Die übrigen Wächter jedoch hörten das wütende Brüllen ihres Anführers und wußten, daß der Plan gescheitert war.

»Wir dürfen uns nicht bedingungslos auf Vince verlassen«, sagte ein blonder junger Mann in der schwarzen Uniform. »Er macht Fehler. Wir hätten diese drei da draußen längst erledigen sollen.«

»Du meinst, abknallen und dann ab zu den Zombies?« fragte derjenige, der schon einmal dem Anführer widersprochen hatte. »Keine schlechte Idee. Aber was wird Vince dazu sagen?«

»Wenn wir ihn vor vollendete Tatsachen stellen, kann er nichts mehr tun«, beruhigte ihn der Blonde. »Wir holen unsere Kanonen und erledigen das Mädchen und die beiden Schnüffler. Vince wird froh sein, daß sie aus dem Weg sind. Er wird uns sogar die Zombies vom Hals halten, wenn wir die Leichen verschwinden lassen.«

Die beiden Wächter wandten sich an ihre Kollegen, die einer nach dem anderen zustimmten. Zwar fürchteten sie sich vor ihrem Anführer, dessen Kälte und Skrupellosigkeit sie alle übertraf. Andererseits drohte ihnen Gefahr von den drei Personen, die nicht so leicht aufgaben.

Die Wächter holten Pistolen und Revolver, die sie auf Vince Tackers Befehl in ihren Zimmern eingeschlossen hatten, und kehrten in die Halle zurück.

Sie warteten nur noch darauf, daß die drei Schnüffler ausstiegen. Eine gut gezielte Salve, und sie waren ein Problem los, das langsam unangenehm wurde.

***

Mit wachsendem Abscheu blickte Earl Preston auf das Portal, dessen historische Reliefs zu einem unerklärlichen Leben erwachten.

Die kleinen Holzfiguren machten sich selbständig, als wären sie jahrzehntelang mitten in der Bewegung erstarrt gewesen, die sie nun fortsetzten.

Die Henkersknechte richteten zwei ihrer Opfer hin, die Folterungen gingen weiter, die Jagdgesellschaft versuchte, die Raubvögel zu erlegen, und zwischen den Bluthunden und einem der Vögel kam es zu einem mörderischen Kampf. Die Menge vor den Stadttoren schrie und johlte, und ehe Earl es sich versah, befand er sich inmitten aufgebrachter, rasender Männer und Frauen.

Er wankte und preßte die Hände an die Schläfen. Das alles kam sicher nur von seiner Gehirnerschütterung. Er litt unter Halluzinationen und bildete sich alles nur ein.

Er erhielt einen harten Stoß, der ihn vorwärts schleuderte. Die Nachstürmenden drängten ihn vor sich her, und zwei vorangehende Männer drehten sich mit wütenden Gesichtern um.

Sie schrien Earl etwas zu, das er nur mit Mühe verstand. In einer altertümlichen Sprache verlangten sie, er solle besser aufpassen.

Ehe er sich darauf einstellte, bekam er schon wieder einen Stoß, und diesmal verlor er völlig das Gleichgewicht. Er riß einen der Vorangehenden zu Boden.

»Jetzt reicht es!« brüllte der Mann außer sich vor Zorn. Im Nu waren sie beide von der Menschenmenge umringt.

Schreie ertönten, Frauen kreischten. Die Menschen wichen entsetzt vor Earl und dem anderen Mann zurück.

»Ein Hexer, ein Hexer!« kreischte eine schrille Frauenstimme. »Er steht mit dem Teufel im Bund!«

Earls Kopfschmerzen meldeten sich wieder. Er krümmte sich zusammen, als sein Magen revoltierte.

Wie durch einen dichten Schleier hörte er Stimmen, die ihn der Zauberei beschuldigten.

»Seht seine Kleider!« schrie ein Mann. Earl erhielt einen Fußtritt. »Seine Kleider! So ist kein Christenmensch angezogen!«

»Ein Hexer!« johlte die Menge.

»Die Kleider der Hölle! Die Uniform des Satans!« tobte ein Fanatiker und traktierte Earl mit Fäusten.

»Hängt ihn auf!« schrien einige Frauen. Earl wandte schleppend den Kopf. Der Schleier vor seinen Augen lüftete sich für einen Moment. Er blickte in geifernde, verzerrte Gesichter.

»Hängt ihn auf! Schlagt ihm den Kopf ab!« Die Menge nahm den Ruf auf und pflanzte ihn bereitwillig fort.

»Ruhe!« donnerte eine mächtige Stimme. Der Sprecher trat vor Earl, der nur die in Stiefeln steckenden Beine sah. Um den Kopf zu heben, fühlte er sich zu schlecht. »Der Hexer muß auf dem Scheiterhaufen brennen, sonst kehrt seine verruchte Seele wieder und nimmt Rache an uns! Bereitet einen Scheiterhaufen!«

Mehr hörte Earl vorläufig nicht, weil ihn die Übelkeit überwältigte und er benommen auf den Boden sank.

Als er wieder zu sich kam, stand er aufrecht. Seine Arme waren auf den Rücken gebunden und zusätzlich wie die Beine an einem Pfahl festgeschnürt. Rings um seine Füße waren Holzscheite aufgeschichtet.

Die Menschenmenge raste. Es gab genügend Helligkeit, von rußenden Pechfackeln verströmt. Earl blickte in gnadenlose Gesichter. Die Leute rissen sich förmlich darum, den Scheiterhaufen in Brand zu stecken.

Die Wildesten unter ihnen drängten nach vorne und stießen ihre Fackeln in das trockene Holz.

Sofort stieg Earl beißender Rauch in die Nase. Er hustete, rang nach Luft, und seine Augen tränten.

Dies waren keine Halluzinationen, auch keine Alpträume. So realistisch träumte niemand.

Die Reliefs hatten ihn in sich aufgenommen und in die Vergangenheit versetzt. Nichts und niemand konnte ihn mehr retten. Er war in der Zeit der schlimmsten Hexenverbrennungen gelandet.

Nur noch wenige Sekunden bis zu seinem Tod!

Schon spürte er die Hitze der Flammen an seinen Beinen. Heller Lichtschein strahlte ihn von unten an.

Das Feuer fraß sich gierig durch das Holz, das knisternd und prasselnd in Brand geriet.

Eine Rauchwolke hüllte Earl sekundenlang vollständig ein, daß er zu ersticken glaubte. Der Feuerschein strahlte heller.

Die ersten Flammen jagten gegen den nächtlichen Himmel und vereinigten sich über seinem Kopf…

***

Gordon Pembroke zweifelte an seinem Verstand. Es erging ihm in dieser Hinsicht wie seinen Gefährten. Keiner von ihnen verstand diese grauenvollen schwarzmagischen Phänomene.

Er verließ sich auf seine Augen. Sie trogen ihn nicht.

Das Relief lebte!

Gordon tat das Nächstliegende. Er kümmerte sich nicht um die grausigen Szenen, die sich vor seinen Augen abspielten, sondern versuchte, Earl zu helfen.

Das war gar nicht so einfach, wie er sich das vorstellte. Er packte seinen Gefährten am Arm und zerrte ihn ein Stück zurück. Doch im selben Augenblick wurden die Gegenkräfte so stark, daß Earl gleichsam von einem Sog erfaßt wurde.

Ehe Gordon fester zupackte, prallte Earl gegen das Relief.

Kein Laut, kein dumpfer Schlag war zu hören. Noch in derselben Sekunde verschwand Earl vor Gordons entsetzten Augen.

Nein, er verschwand nicht! Das war nur eine optische Täuschung und ein Trugbild des Bösen. Earl existierte noch immer dicht vor Gordon.

In dem Relief!

Gordon mußte nur die Hand ausstrecken, um Earl zu berühren. Er wagte es jedoch nicht. Zu groß waren die unbekannten Gefahren, die von dem höllischen Schnitzbild ausgingen.

Die lebenden Holzfiguren strömten von allen Seiten zusammen. Sie umringten Earl, der auf dem Boden lag.

Dieser unfaßbare Anblick lähmte Godon. Die Menschen, die auf dem Relief vor der Stadtmauer Hinrichtungen und Folterungen beobachteten, zerrten Earl auf die Beine. Sie schrien auf ihn ein. Gordon erkannte es an den winzigen Gesichtern, die sich zornig verzerrten. Die Münder der Tobenden standen offen. Drohende Fäuste wurden durch die Luft geschwungen.

Zu hören war nichts. Dafür existierten diese Figuren doch in einer zu fremden Welt.

Ein heiserer Schrei brach aus Gordon Pembrokes Mund, als er eine Berührung am Arm fühlte.

Es war jedoch nur Jessy, die es nicht mehr im Wagen ausgehalten hatte. Earls Verschwinden war ihr genau so rätselhaft wie Gordons starre Haltung.

»Wo… wo… ist Earl?« fragte sie stockend. Ratlos sah sie sich um. Sie hatte ihren ehemaligen Freund noch nicht entdeckt.

»Hier!« Gordon streckte die Hand aus, zog sie jedoch hastig zurück. Schaudernd erinnerte er sich an den Sog, der seinen Gefährten in das Relief gezerrt hatte.

»Wo?«

Jessy schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich überanstrengt. Ihre Nerven spielten nicht mehr mit. Der pausenlos strömende Regen hatte sie bereits bis auf die Haut durchnäßt. Der Sturm rüttelte an ihr. Sie hielt sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen. Dazu kam die ständige Morddrohung durch ihren untoten Bruder.

Es war zuviel für die zarte, junge Frau.

»Wo ist Earl?« schrie sie schluchzend.

»O mein Gott, sie bringen ihn um«, murmelte Gordon.

Er brauchte Jessy nicht zu erklären. Auch sie erkannte, daß sich die Figuren bewegten. Von allen Seiten schleppten die kaum fingergroßen Gestalten Holzscheite von der Größe, normaler Streichhölzer zusammen.

»Ein Scheiterhaufen«, hauchte Gordon. Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus, als solle er verbrannt werden und nicht Earl. Die Vorstellung, daß der Anwalt in einer anderen Zeit oder anderen Welt gefangen war und vom Flammentod bedroht wurde, brachte Gordon um seine Selbstbeherrschung.

»Das können sie nicht machen!« schrie er.

»Himmel, Earl!« Nun sah auch Jessy ihren ehemaligen Freund.

Die Menschen vor der Stadtmauer zerrten ihn zu dem kleinen Scheiterhaufen. Nur in einem Größenvergleich mit der reglosen Gestalt des Anwalts vermochte Jessy zu ermessen, welch tödliche Gefahr von diesem Scheiterhaufen ausging. Er genügte, um Earl zu töten!

»Tu doch etwas!« schrie sie Gordon an. In ihrer Verzweiflung schlug sie mit Fäusten auf den Sohn des Schloßbesitzers ein. »Hilf ihm! Hol ihn da raus!«

Ihre Faustschläge verletzten Gordon nicht, sondern brachten ihn wieder zu sich.

Keine Sekunde zu früh, denn überall in der Menschenmenge glühten winzige Lichtpunkte auf, die sich an einer Stelle vereinigten.

Im Scheiterhaufen!

Die Personen des Reliefs entzündeten mit Fackeln das Holz, in dessen Mitte Earl Preston festgebunden war und seinen Tod erwartete.

»Schnell, er verbrennt!« schrie Jessy, als Flammen hochzüngelten. »Gordon, bitte!«

»Ja, gleich!«

Schweiß floß in Strömen über seinen Nacken und seinen Rücken, tropfte von seiner Stirn und sickerte in seine Augen. Gordon Pembroke wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

Er wußte, welche Gefahr ihm drohte. Earl war von einer schwarzmagischen Kraft in das Relief und somit in eine andere, für ihn reale Welt gezerrt worden.

Und das alles, weil er sich zu nahe an die belebten Figuren herangewagt hatte.

Wenn Gordon nun direkten Kontakt mit dem Relief aufnahm und bei ihm dieselbe Kraft wirksam wurde, landete er inmitten der Flammen. Doch selbst dann rechnete er sich eine winzige Überlebenschance aus, wenn er sich rechtzeitig zur Seite warf. Mit sehr viel Glück gelang es ihm sogar, Earl vom Scheiterhaufen herunterzuziehen.

Das alles schoß ihm innerhalb einer einzigen Sekunde durch den Kopf. Länger durfte er sich auch nicht Zeit lassen, da die Flammen in diesem Moment Earl Preston einhüllten.

Mit angehaltenem Atem griff Gordon Pembroke todesmutig in die Flammen hinein. Sie verschwanden vollkommen in seiner Hand, so groß war sie im Vergleich zu dem Scheiterhaufen.

Gordon brüllte mörderisch, als er von sengender, tödlicher Hitze eingehüllt wurde. Die Luft blieb ihm weg. Er taumelte zurück und versuchte, sich von den Flammen des Scheiterhaufens zu befreien.

Er sah und hörte nichts, schlug wie ein Berserker um sich und brach röchelnd zusammen.

Erst nach einer Weile fühlte er den kalten Regen, der in sein Gesicht prasselte und den Schweiß von seiner Haut wusch. Er fühlte die Kühle der Steinstufen, auf denen er lag, und hörte den Freudenschrei, mit dem sich Jessy in die Arme ihres ehemaligen Freundes warf.

Earl Preston erwiderte ihre Umarmung nicht. Verstört, das Gesicht von Todesangst gezeichnet, totale Verständnislosigkeit im Blick, so stand er einen Moment mit eng geschlossenen Beinen und auf den Rücken gelegten Armen vor ihnen, ehe er in einer schraubenförmigen Bewegung langsam zusammenbrach und die Augen verdrehte.

Jessy Bromfield fing ihn im letzten Moment auf und ließ ihn auf die Steinplatten gleiten.

Erst jetzt sah Gordon Pembroke, daß Earl an Händen und Füßen gefesselt war…

***

Das lebende Relief war ein todsicheres Mittel. Vince Tacker war überzeugt, daß er damit seine Gegenspieler ausschalten konnte, ohne selbst in den Kampf einzugreifen.

Sicherheitshalber dirigierte er auch den Untoten ein zweites Mal zum Eingang des Schlosses. Doch dann wurde er abgelenkt.

Er fing die Gedanken seiner Helfer auf, die sich nicht an seine Befehle hielten. Sie holten Waffen aus ihren Zimmern.

Vince Tacker stieß ein wütendes Fauchen aus. Diese Undankbaren! Er hatte sie aus dem Sumpf gezogen, aus der Gosse aufgelesen, hatte aus kleinen Verbrechern Männer gemacht, die eine glänzende Zukunft erwartete. Wenn sie sich ihm unterordneten, waren sie schon bald die Herren des Landes. Wie konnten sie nur durch ihre Dummheit und Unvorsichtigkeit diesen Erfolg aufs Spiel setzen!

Noch eine Störung trat ein, mit der Vince Tacker nicht gerechnet hatte. Er sah trotz dichtesten Nebels Blaulichter. Sein Kreuz half ihm dabei. Polizeiwagen! Drei Streifenwagen näherten sich dem Schloß. Wenn sie hier etwas Ungewöhnliches vorfanden, gab es ernste Schwierigkeiten.

Die Zombies waren noch nicht so weit, daß sie sich als Waffe einsetzen ließen. Er hätte alles verraten müssen und einen Einsatz der Polizei heraufbeschworen, wenn er die Zombies auf die Polizisten hetzten und sie auch nur einen einzigen am Leben ließen.

Das Risiko war zu hoch.

Vince Tacker verzichtete auf den Untoten. Doch was blieb ihm dann noch?

Blitzartig begriff der Chef der Wachmannschaft, daß er völlig umdisponieren mußte.

Genau in diesem Moment entkam Earl Preston der Falle des Reliefs. Die magischen Figuren des Portals hatten es nicht geschafft, ihn auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Mit seiner Entfernung aus dem Relief brach die Magie des Tores zusammen.

Vince Tacker sandte dem Untoten einen lautlosen Befehl, sich sofort an einer sicheren Stelle zu verbergen. Anschließend blockierte er das unterirdische Gewölbe mit doppelten Sicherungen und hetzte die enge Wendeltreppe hinunter, die den einzigen Zugang zu dem Aussichtsturm bildete.

Er kam gerade rechtzeitig in der Halle an, um seine Untergebenen am Schießen zu hindern. Sie hatten sich an den Fenstern aufgestellt und zielten auf die zwei Männer und die Frau vor dem Portal.

»Polizei rückt an!« zischte er ihnen zu.

Das wirkte.

Sie wirbelten zu ihm herum. Keiner wagte zu schießen.

»Waffen weg!« befahl Vince Tacker.

»Ich weiß nicht, ob die Polizisten in das Schloß kommen. Wir verhalten uns jedenfalls still. Überlaßt alles mir, und wagt es nie wieder, gegen meinen Befehl zu handeln. Ich lasse sonst die Zombies frei, und ihr wißt, was die Wiedergänger mit euch machen würden!«

Die Drohung wirkte!

Mit bleichen Gesichtern hasteten die Wächter auf ihre Zimmer und versteckten die Waffen in Geheimfächern, die aus alter Zeit stammten.

Inzwischen nahm Vince Tacker geistigen Kontakt zu George Bromfields Leiche auf und befahl den Zombie in die Nähe des geheimen Zuganges zu den unterirdischen Gewölben. Er sollte im Notfall rasch die Falltür öffnen und den Wiedergängern den Weg in die Freiheit zeigen.

Lieber wollte Vince Tacker die ganze Gegend und wahrscheinlich auch London mit lebenden Leichen überschwemmen, als vor der Polizei zu kapitulieren. Wenn es nicht anders ging, sollten die Wiedergänger die Millionenstadt an der Themse mit Grauen, Tod und Vernichtung überziehen.

Die nächste Stunde entschied über Londons Schicksal.

***

Trotz des Schocks erholte sich Gordon Pembroke ziemlich schnell. Er kümmerte sich um Earl, den es schlimmer erwischt hatte. Zu den Nachwirkungen der Gehirnerschütterung kamen nun neue Verletzungen von seinem Erlebnis in dem Schloßportal.

»Woher stammen die Fesseln?« fragte Jessy. »Wer hat das getan? Earl! Kannst du mich hören?«

Sie war nicht mehr ganz bei sich. Ihre Gedanken verwirrten sich. Leise weinend streichelte sie das bleiche, hohlwangige Gesicht ihres ehemaligen Freundes.

Im Moment konnte Gordon nicht viel für die beiden tun, außer Earls Fesseln zu lösen. Er holte sein Taschenmesser hervor und klappte es auf.

Kaum setzte er die Schneide an den Handfesseln an, als sich die Stricke mit einem leisen Zischen in Nichts auflösten. Genauso erging es ihm mit den Fußfesseln.

Aufseufzend steckte er das Messer weg und sah sich um. Von den Wächtern war keine Spur zu entdecken. Auch der Untote ließ sich nicht mehr blicken. Das war sein einziger Trost in der aussichtslosen Situation.

Ansonsten gab es nur Schwierigkeiten. Die Batterie des Rovers ließ langsam nach. Die ganze Zeit hatten die Scheinwerfer gebrannt. Das rächte sich. Das Licht wurde zusehends schwächer.

»Bleiben Sie bei Earl!« bat Gordon.

Er lief die Treppe hinunter und schaltete die Scheinwerfer aus. Das Standlicht mußte genügen, auch wenn es nur wenig Helligkeit verbreitete. Lieber ging er das Risiko ein, daß sie den Untoten erst im letzten Moment erkannten, als daß sie gar nicht starten konnten.

Als er zu Jessy zurückkam, war Earl wieder bei Bewußtsein. Er war auch klar und berichtete stockend, was er in dem Relief erlebt hatte.

»Bringt mich weg«, bat er. »Ich will nicht länger in der Nähe dieses grauenhaften Schlosses sein. Hier hat Satan sein Hauptquartier aufgeschlagen.«

»Fassen Sie mit an!« sagte Gordon zu Jessy. Gemeinsam stellten sie Earl auf die Beine.

Er war sehr schwach und wackelig. Wenn sie jetzt angegriffen wurden, konnten sie sich so gut wie gar nicht wehren. Gordon behielt die Umgebung scharf im Auge. Der Nebel machte seine Mühe zunichte. Die Sicht reichte ungefähr zwanzig Schritte weit, dann verschwamm alles in einer grauen Brühe.

Gordon konnte jetzt nicht auf seine Armbanduhr sehen, aber spät war es sicher noch nicht. Sechs Uhr abends, schätzte er.

Noch hatten sie den Wagen nicht erreicht, als er auf einen geisterhaften Lichtschein aufmerksam wurde. Er näherte sich jenseits der Barriere, die der umgestürzte Baumriese bildete. Noch sagte er seinen Gefährten nichts, um sie nicht zu beunruhigen, doch er behielt die bläulich schimmernde Stelle im Auge.

Der Lichtfleck vergrößerte sich und flackerte in regelmäßigen Abständen. Gordons Herz klopfte bis zum Hals. Wenn er sich nicht sehr täuschte, wußte er, was sich da auf sie zubewegte: ein Polizeiauto mit eingeschaltetem Blaulicht!

Er täuschte sich nicht.

Es waren zwei Wagen, und sie hielten jenseits des Baumriesen. »Jessy, steigen Sie mit Earl in den Wagen!« rief Gordon. Neue Kraft durchströmte ihn. Er sah die Rettung nahe. »Ich spreche mit den Polizisten.«

Aus Freude über das unerwartete Auftauchen der Helfer vergaß er etwas Wichtiges. Es fiel ihm erst ein, als er die Polizisten bereits auf sich aufmerksam gemacht hatte. Nun war es zu spät. Er konnte nicht ohne Erklärung umkehren.

Er hätte vorher mit Earl und Jessy absprechen sollen, was sie der Polizei erzählten. Er hoffte, daß die beiden klug genug waren, um nur ihn reden zu lassen.

Sechs Streifenpolizisten betrachteten erstaunt den Baum und prüften kopfschüttelnd die Bruchstelle.

»Das sieht aus, als wäre der Stamm von einem gewaltigen Schlag geknickt worden«, meinte einer der Polizisten.

»Ich bin kein Fachmann«, erwiderte Gordon, der sich als Sohn des Schloßbesitzers vorgestellt hatte. »Aber wir waren ganz dicht an dem Baum, als er stürzte. Der Sturm hat ihn umgerissen.«

Die Polizisten beachteten dieses Problem nicht weiter, und Gordon atmete schon auf. Zu früh, wie sich gleich herausstellte. Er hoffte nämlich, sie würden den Baum aus dem Weg räumen und ihn mit seinen Gefährten ziehen lassen.

»Wir suchen einen Mann«, erklärte der Streifenführer. »Er hat ein Kind angegriffen. Hier auf dem Gelände von Buckshire Castle. Sie haben ihn nicht zufällig gesehen?«

Er gab eine genaue Beschreibung Gordon preßte die Lippen aufeinander. Der Untote!

»Der Mann muß über unglaubliche Kräfte verfügen«, schloß der Streifenführer. »Er hat an zwei Stellen den Kofferraum des Wagens der Familie Redding durchschlagen. Glatt durchschlagen! Stellen Sie sich das einmal vor! Und die Frau schwört, der Fremde habe keine Waffe und kein Werkzeug bei sich gehabt.«

»Ein Karatespezialist«, vermutete Gordon.

»Möglich.« Der Sergeant deutete auf den Rover. »Wer ist da drinnen?«

»Meine Freunde.« Gordon nannte die Namen. »Wir wollten das Schloß besichtigen, aber es ist heute geschlossen. Nicht einmal ich wußte etwas davon. Die Wächter melden sich nicht.«

Der Sergeant ließ sich einen Ausweis zeigen. Erst als er sicher war, wirklich mit Gordon Pembroke zu sprechen, deutete er auf Buckshire Castle.

»Wir haben schon lange den Verdacht, daß sich hier seltsame Dinge ereignen, Mr. Pembroke«, meinte er. »Wir haben verschiedene Hinweise erhalten, aber nichts Konkretes.«

Gordon winkte ab. »Ich habe nichts mit dem Schloß zu tun. Wenn Sie etwas unternehmen wollen, wenden Sie sich bitte an meinen Vater.«

Der Sergeant war sichtlich enttäuscht, doch Gordon konnte ihm einfach nicht die Wahrheit sagen. Sie klang zu unwahrscheinlich.

»Also gut, wir machen jetzt die Straße frei«, entschied der Polizist und erteilte seinen Leuten die entsprechenden Anweisungen. Sie befestigten Abschleppseile am Baumstamm, und mit zwei Wagen gelang es ihnen, die Straße zu räumen.

So ganz reibungslos kam Gordon Pembroke jedoch nicht davon. Der Sergeant war ein mißtrauischer Mensch, der erst den Rover kontrollierte, ehe er die drei Freunde fahren ließ.

Er leuchtete mit einer Taschenlampe in das Innere des Wagens. Sogar in diesem unsicheren Licht war zu sehen, in welchem Zustand sich Earl Preston und Jessy Bromfield befanden.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?« rief der Polizist überrascht. Er wandte sich vorwurfsvoll an Gordon. »Davon haben Sie nichts erwähnt, Mr. Pembroke.«

»Wir wollten so schnell wie möglich zurück nach London«, erklärte Gordon geistesgegenwärtig. »Als der Baum fiel, wurde mein Freund verletzt, und danach…«

»Mein ermordeter Bruder griff uns an!« Jessy fiel ihm ins Wort. Sie hatte aus ihrem ersten Fehler bei der Führung im Schloß nichts gelernt. Ihre Nerven waren zu angeschlagen, als daß sie vernünftig reagierte. Nicht einmal Earl konnte sie rechtzeitig zum Schweigen bringen, obwohl er es verzweifelt versuchte.

Jessy erzählte die ganze Geschichte, wie sie sich zugetragen hatte. Der Sergeant hörte ihr mit wachsender Ungeduld zu.

Gordon winkte den Mann unauffällig zur Seite.

»Sie hat einen Schock erlitten«, erklärte er und hoffte inständig, daß seine Geschichte glaubwürdig genug war, um ihnen Schwierigkeiten zu ersparen. »Vor zwei Jahren wurde ihr Bruder ermordet. Jessy… ich meine, Miß Bromfield leidet noch heute darunter. Der Baum hätte uns beinahe erschlagen. Das war zuviel für sie. Mein Freund Earl hat eine Gehirnerschütterung erlitten. Ich möchte die beiden so rasch wie irgend möglich zu einem Arzt bringen. Aber nicht zu irgendeinem, sondern zu Jessys Hausarzt. Er kennt sie, und er weiß am besten, wie er sie behandeln muß.«

Der Sergeant sah es ein. Er verzichtete auf weitere Fragen und sorgte dafür, daß sie endlich abfahren konnten. Das war auch nicht so leicht, da die Batterie des Rovers leer war. Sie hatten nicht mehr genug Strom zum Starten.

Während einer der Polizeiwagen den Rover anschleppte, dachte Gordon mit Schaudern daran, was wohl geschehen wäre, hätte der Wiedergänger noch einmal angegriffen. Sie wären ihm wehrlos ausgeliefert gewesen.

Der Sergeant wünschte ihnen eine gute Heimfahrt. Gordon bedankte sich und stieg wieder in den Rover, nachdem die Polizisten das Abschleppseil gelöst hatten.

Der Motor lief gleichmäßig. Gordon brauchte nicht zu fürchten, daß er stehenblieb.

Bevor er losfuhr, drehte er sich zu Earl und Jessy um. Die beiden lehnten halb ohnmächtig auf den Rücksitzen.

»Alles in Ordnung«, sagte Earl Preston schleppend.

Ohne Zwischenfall erreichten sie die Hauptstraße und ließen Buckshire Castle hinter sich.

***

Auf Earl Prestons Küchentisch war ein komplettes Frühstück für drei Personen angerichtet, als Jessica Bromfield eintrat. Sie hatte sich in einen von Earls Morgenmänteln gehüllt, der ihr viel zu groß war. Die schwarzen Haare hingen ihr verklebt ins Gesicht. Sie bekam kaum die Augen auf.

»Eine Morgenschönheit bist du gerade nicht, Jessy«, stellte Gordon Pembroke grinsend fest. »Los, beeile dich! Das Frühstück ist gleich fertig. Ich muß nur noch die Eier kochen.«

Stöhnend lehnte sie sich gegen den Türrahmen und starrte geistesabwesend auf den Tisch. »Habe ich das alles nur geträumt?« fragte sie mit einer Stimme, die eine Oktave zu tief lag. »Das kann doch nicht wirklich geschehen sein?«

»Doch!« Gordon nickte ernst. »Es ist geschehen. Aber jetzt geh unter die Dusche! Nach einem ordentlichen Frühstück fühlst du dich bestimmt besser.«

Wortlos verließ Jessy die Küche und verschwand im Bad.

Zehn Minuten später tauchte Earl auf. Er trug einen leichten Kopfverband. Seine Wangen waren tief eingefallen, seine Augen schimmerten matt.

Ächzend ließ er sich auf einen Stuhl sinken. »Woher kannst du so gut Frühstück bereiten?« fragte er seinen neugewonnenen Freund.

»Ich bin Junggeselle und kann mir keine Haushälterin leisten«, erklärte Gordon grinsend. »Du siehst auch nicht wie das blühende Leben aus, Earl.«

»Apropos Leben!« Earl streckte ihm die Hand entgegen. »Du hast uns gestern abend ein paarmal das Leben gerettet. Ich habe nicht mitgezählt, wie oft. Danke für alles!«

Gordon schlug ein. Er war froh, daß die Eifersucht begraben war ‒ vorläufig wenigstens.

»Schon gut, Earl«, sagte er. »Jessy ist im Bad. Sie ist gleich fertig.«

Ein Schatten zog über Earls Gesicht, doch er hielt sich unter Kontrolle. Seit dem letzten Abend dachte er anders ‒ über Magie, Tod und Leben ebenso wie über Jessy und Gordon.

»Wie ging es eigentlich weiter?« erkundigte er sich, während er sich mit zitternden Fingern eine Zigarette ansteckte. »Ich kam noch geistig mit, bis wir gestern abend mein Apartment erreichten. Danach reißt bei mir der Film.«

»Ich habe dich und Jessy auf die Sofas verfrachtet und deinen Hausarzt angerufen«, berichtete Gordon. »Der hat jedem von euch eine Spritze verpaßt und euch ins Bett gepackt. Das ist alles.«

Lange saßen die beiden Männer schweigend am Tisch. Earl rauchte die Zigarette zu Ende und zerstieß sie im überquellenden Aschenbecher. Gordon nahm die Glasschale, leerte und putzte sie.

»Wie soll es weitergehen?« erkundigte sich Earl Preston. »Wir können die ganze Sache vergessen, aber ich weiß jetzt schon, daß es nicht klappen wird.«

»Richtig, wir müssen es durchstehen«, bestätigte Gordon. »Ich muß mich um unser Familienschloß kümmern. Jessy will herausfinden, was aus ihrem Bruder wurde. Und du willst Jessy helfen. Wir machen weiter.«

Es klingelte. In diesem Moment kam Jessy aus dem Bad. Sie zuckte erschrocken zusammen.

»Ich sehe nach«, sagte Earl beruhigend und lächelte seiner ehemaligen Freundin ermutigend zu.

Gordon ergriff den Feuerhaken neben dem Kamin und stellte sich hinter die Tür. Earl blickte durch den Spion. Er öffnete die Tür, die zusätzlich durch eine Sicherheitskette gehalten wurde.

»Mr. Preston?« fragte eine dunkle Männerstimme. »Darf ich reinkommen? Ich muß mit Ihnen sprechen!«

Gordon warf Jessy einen überraschten Blick zu. Ihre Augen weiteten sich, aber sie zeigte keine Angst. Offenbar kannte sie den unsichtbar bleibenden Sprecher.

»Wer sind Sie?« fragte Earl.

»Inspektor Featham, Scotland Yard.« Earl klinkte die Sicherheitskette auf, und Gordon stellte rasch den Feuerhaken weg.

Featham ließ sich nichts anmerken, als Earl ihn mit Jessy und Gordon bekannt machte.

»Ich kenne Miß Bromfield«, winkte der Inspektor ab. »Ich kenne auch Sie, Mr. Preston. Sie erinnern sich nicht?«

Earl schüttelte den Kopf. »Sie haben den Mord an Miß Bromfields Bruder untersucht, nicht wahr? Nein, ich erinnere mich nicht. Ist das so wichtig?«

»Nein«, erwiderte Inspektor Featham.

Earl führte ihn in die Küche und bot Kaffee und Tee an. Featham nahm eine Tasse Tee.

»Haben sich neue Spuren ergeben?« fragte Earl, während Gordon für alle einschenkte.

»Ich komme nur indirekt wegen George Bromfield«, erwiderte der Inspektor. »Was war gestern in diesem Haus los? Und was passierte vor Buckshire Castle?«

Jessy wollte antworten. Earl winkte ab.

»Sie sind erstaunlich gut über uns unterrichtet«, stellte der Anwalt fest. »Werden wir beschattet?«

Featham kostete den Tee. »Ausgezeichnete Marke! Nein, Mr. Preston, niemand wird überwacht. Aber ich habe Anweisung gegeben, mich sofort zu verständigen, wenn Miß Bromfield in irgendeiner Weise… sagen wir, wenn sie auffällt. Das ist zweimal geschehen.«

»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt!« rief Jessy nervös. »Sie wollten mir nicht glauben! Mein Bruder ist…«

»Jessy, nicht!« sagte Gordon Pembroke scharf.

Sie verstummte, sah ihn an und sank in sich zusammen, als sie seinen warnenden Blick auffing.

»Also gut, ich sage nichts mehr«, murmelte sie.

»Miß Bromfield, was geschah gestern?« drängte Inspektor Featham. »Ich habe einen reichlich verworrenen Bericht meiner Kollegen auf den Schreibtisch bekommen. Ich will von Ihnen hören, was los war!«

»Wozu?« fragte Gordon Pembroke aggressiv. »Sie glauben uns ja doch kein Wort.«

»Versuchen Sie es!« verlangte Featham.

Gordon musterte den kleinen, hageren Mann mit dem aristokratisch geschnittenen Gesicht und zuckte die Schultern. »Also gut, meinetwegen«, lenkte er ein. Zwanzig Minuten lang schilderte er die Vorfälle in allen Einzelheiten.

»Sie brauchen nur George Bromfields Grab zu öffnen«, fügte Earl hinzu, als Gordon schwieg. »Dann haben Sie den Beweis!«

»Leichter gesagt als getan«, erwiderte Featham. Seinem schmalen Gesicht sah man nicht an, was er von der Schilderung hielt. »Dafür müßte ich konkrete Anhaltspunkte haben, und die fehlen.«

»Er glaubt uns nicht, ich wußte es«, sagte Gordon bitter.

»Es kommt nicht darauf an, ob ich etwas glaube oder nicht«, belehrte ihn Inspektor Featham. »Ich bin Kriminalbeamter. Ich muß mich an Tatsachen halten.«

»Mit anderen Worten, Sie werden nichts unternehmen«, fuhr Earl Preston auf.

»Sie als Anwalt müßten meinen Standpunkt verstehen, Mr. Preston«, erwiderte Inspektor Featham geduldig. »Bringen Sie mir einen Beweis, meinetwegen auch nur einen konkreten Anhaltspunkt, und ich werde sofort aktiv. Bis dahin aber… tut mir leid.«

Er verabschiedete sich und ließ die drei Verbündeten im Kampf gegen die Zombies von Buckshire Castle allein zurück.

***

Auch Gordon Pembroke verließ Earls Apartment. Er hatte jedoch nicht vor, seine Gefährten im Stich zu lassen, sondern wollte seinen Vater für ihre Zwecke einspannen.

»Es ist alles wie ein böser Traum, nur daß es kein Erwachen gibt«, sagte Jessy niedergeschlagen. Sie saß mit Earl am Küchentisch und starrte abwesend auf die leeren Tassen und Teller. »Es war schon schlimm genug, als George damals ermordet wurde. Aber daß ich ihn unter diesen Umständen wiedersehen muß…«

Earl Preston spielte mit einem Teelöffel. Er versuchte, nicht daran zu denken, daß er Jessy einmal geliebt hatte und sie offenbar noch immer liebte. Es war ihm nicht mehr klar gewesen, doch seit er sie wiedergesehen hatte, drängten sich verschüttete Gefühle mit aller Macht an die Oberfläche. Sie zeigte ihm jedoch, daß sie die alte Beziehung nicht wieder aufnehmen wollte. Außerdem mußte jeder merken, daß ihr der junge Lord gefiel. Keine leichte Situation für den Anwalt.

»Gut, es ist schwer für dich, deinen Bruder unter solchen Umständen vorzufinden«, sagte er nach einer Weile. »Aber hast du dir auch überlegt, wozu das alles gut ist?«

Jessy sah ihn mit einem verständnislosen Blick an. »Gut? Earl, wie kannst du von gut sprechen, wenn…«

»Du hast mich nicht verstanden«, unterbrach er sie. »Nichts geschieht ohne einen bestimmten Sinn. Dein Bruder lebt wieder, auch wenn es kein Leben im normalen Sinn ist. Warum? Wieso liegt er nicht wie andere Leichen in seinem Grab? Was tut er auf Buckshire Castle? Wieso hat er einen Wächter umgebracht und die Familie Redding angegriffen? Wer hat die Figuren des Portals belebt und mich in die Szene des Reliefs hineingezogen?«

»Und warum geschieht das alles.« Jessy nickte. »Jetzt verstehe ich. Aber ich habe keine Antwort.«

»Niemand macht so etwas zu seinem reinen Vergnügen«, meinte Earl bitter. »Also, wer steckt dahinter?«

»Die Wächter?«

»Sehr wahrscheinlich«, räumte er ein. »Wir müssen uns die Wächter ansehen. Gordon bekommt bestimmt von seinem Vater Hilfe, so daß wir in das Schloß hineingelangen.«

»Nie wieder nach Buckshire Castle!«! rief Jessy schaudernd.

»Sollst du auch nicht.«

»Earl, ihr wollt mich hierlassen?«

»Ja! Du selbst hast gesagt…«

Jessy beugte sich aufgeregt vor. »Das war nur so eine Redewendung. Selbstverständlich begleite ich euch!«

»Nein, kommt nicht in Frage!«

Earl blieb hart. Jessy mußte einsehen, daß er sich nicht erweichen ließ.

»Du würdest uns nur behindern, Kleines.«

»Nenn mich nicht Kleines«, antwortete sie wütend. »Wieso behindern? Seit wann traust du mir nichts zu?«

»Das ist es nicht«, lenkte er ein. »Aber Gordon und ich müßten dich schützen, wenn wir angegriffen werden, und die Wächter wissen genau, daß wir durch dich erpreßbar sind. Sie brauchten dich nur in ihre Gewalt zu bringen, und schon wären wir beide hilflos.«

Jessy wechselte das Thema. Sie hatte nicht vor, sich so einfach abschieben zu lassen, aber sie wollte auch nicht länger darüber streiten.

»Wie verteidigt ihr euch denn gegen den Zombie und gegen die Wächter?« fragte sie spöttisch. »Und wie schützt ihr euch gegen die Magie des Portals? Außerdem müßt ihr damit rechnen, daß es weitere magische Fallen im Schloß gibt.«

Darauf wußte Earl vorläufig keine Antwort, und sie sprachen über dieses Thema erst wieder, als Gordon mißmutig zu ihnen stieß.

»Fehlanzeige«, meldete Gordon Pembroke. »Mein Vater erklärte mich kurzerhand für verrückt und wollte von nichts wissen.«

»Nicht gerade ermutigend«, sagte Earl seufzend.

»Wenigstens hat er dafür gesorgt, daß das Schloß heute wieder geöffnet ist«, fuhr Gordon fort. »Wir fahren sofort hinaus. Aber ohne dich, Jessy.«

»Das habe ich auch schon gesagt«, assistierte ihm Earl.

»Ihr seid ja reizend um mich besorgt!« Jessy sprang auf und stieß gegen den Tisch, daß das Geschirr klirrte. Ihre grauen Augen blitzten, ihre langen schwarzen Haare flogen, als sie den Kopf in den Nacken warf. »Macht doch, was ihr wollt, und laßt mich in Ruhe!«

Sie rannte aus der Küche und knallte die Tür zu, daß ein Bild von der Wand fiel.

»Temperament hat sie ja«, murmelte Gordon beeindruckt.

»Und was für eines!« Earl schüttelte den Kopf. »Du wirst noch deine Überraschungen mit ihr erleben, Gordon.«

Gordon Pembroke warf ihm einen prüfenden Blick zu, sagte jedoch nichts.

Eine Stunde später brachen die beiden Männer allein auf. Sie waren unbewaffnet, weil sie nicht wußten, wie sie sich gegen Schwarze Magie verteidigen sollten.

Keiner sprach darüber, aber alle drei wußten, daß es ein Unternehmen auf Leben und Tod war.

***

»Warum ist dein Vater so stur?« Earl streckte sich auf dem Beifahrersitz. Er hatte seine Gehirnerschütterung rascher überwunden, als es der Arzt vermutete, überließ das Steuer jedoch freiwillig Gordon. Er wollte sich schonen. »Geht es deinem Vater wirklich nur darum, daß er nicht an die Vergangenheit seiner Familie erinnert werden will? Oder hat er noch andere Gründe?«

Gordon fuhr eine Weile schweigend weiter. Der Rover klapperte und schepperte, weil einige Teile der Karosserie eingebeult oder sogar lose waren. Der stürzende Baum hatte Earls Wagen beträchtlich beschädigt.

»Mein Vater und ich, wir verstehen uns nicht besonders«, erklärte Gordon Pembroke. »Mein Vater hält die Traditionen hoch. Ich pfeife darauf. Ich bin ich selbst, sonst nichts. Ob meine Vorfahren irgend etwas Glänzendes waren, bedeutet mir nichts. Ich habe keine Vorteile und keine Nachteile davon. Er versteht das nicht, will es wahrscheinlich auch gar nicht verstehen.«

»Was hat das mit unserem Unternehmen in seinem Schloß zu tun?« fragte Earl.

»Sehr einfach.« Gordon lachte bitter. »Hättest du ihm den Vorschlag gemacht, Buckshire Castle vom Dachboden bis zum Keller zu kontrollieren, wäre er einverstanden gewesen. Der Vorschlag kam aber von mir. Daher hat er abgelehnt. Ich hätte vorher daran denken sollen.«

»Wenigstens erhalten wir Zugang zum Schloß, das ist auch etwas«, tröstete Earl. »Gestern kamen wir nicht einmal hinein.«

Sie verließen London. Auf der Landstraße beschleunigte Gordon. Sicher zog er den Wagen durch die Kurven. Die Straße war schmal, sie reichte kaum für zwei Autos. Wenn ihnen ein Fahrzeug entgegenkam, mußte er die Geschwindigkeit verringern und äußerst links fahren.

»Ich frage mich, weshalb alles geschieht«, fuhr Earl nach einigen Minuten fort.

»Darüber zerbreche ich mir auch schon die längste Zeit den Kopf.« Gordon zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Earl. Ich komme nicht dahinter.«

»Für gewöhnlich soll es dort spuken, wo zahlreiche Morde und andere Verbrechen passierten.«

»Das trifft auf Buckshire Castle genau wie auf die meisten anderen englischen Schlösser zu«, erwiderte Gordon. »In der langen Geschichte dieser Gebäude wurde irgendwann irgendwer ermordet. Das erklärt noch nicht, weshalb in Buckshire Castle ein lebender Toter aufgetaucht ist.«

»Natürlich nicht«, gab Earl zu.

»Ich habe die Wächter in Verdacht.«

»Ich auch, Gordon.«

»Wir müssen vorsichtig sein, öffne das Handschuhfach«, sagte Gordon Pembroke.

Earl tat es.

»Pistolen?« rief er überrascht.

»Denkst du, ich will den Wächtern unbewaffnet gegenübertreten?« Gordon grinste knapp. »Die sollen kein leichtes Spiel mit uns haben. Kannst du mit einer Waffe umgehen?«

Earl nickte.

Er reichte Gordon eine Pistole und steckte die andere ein, nachdem er sie überprüft hatte.

»Jetzt fühle ich mich wohler«, meinte er. »Obwohl sie uns nicht gegen den Untoten und gegen die Magie der Wächter helfen werden.«

»Besser als gar nichts.«

Fünf Minuten später tauchte ein verwittertes Schild auf. Bis Buckshire Castle waren es noch zwei Meilen.

Es war ein verregneter Montag. Das Wetter schien sich gar nicht mehr zu ändern. Regen tagaus und tagein.

Die Straße eignete sich nicht als Rennstrecke. In zahlreichen Pfützen stand das Wasser auf der Fahrbahn und lief nicht ab. Fontänen spritzten nach beiden Seiten.

Kurz vor Buckshire Castle beschrieb die Straße eine langgezogene Linkskurve. Büsche versperrten die Sicht.

»Wir müssen aufpassen«, warnte Earl. »Gleich erreichen wir das Gebiet von Buckshire Castle!«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als sie einen scharfen Knall hörten.

Ein Ruck lief durch den Wagen.

Gordon stieß einen Warnschrei aus.

Dann brach auch schon das Heck aus und rutschte weg. Gordon riß das Lenkrad herum, doch der Wagen reagierte nicht mehr. Er geriet völlig außer Kontrolle.

»Reifen zerschossen!« stieß Gordon Pembroke hervor. »Kopf runter, Earl!«

Earl Preston fand gerade noch Zeit, sich zu ducken und die Arme vor das Gesicht zu reißen, als der Rover auch schon gegen einen Baum krachte.

Knirschend und scheppernd schob sich die Kühlerhaube wie eine Ziehharmonika zusammen. Der Rover stellte sich auf und fiel auf die Hinterräder zurück. Schräg blieb er im Straßengraben liegen.

»Verdammt«, murmelte Earl und nahm die Hände herunter.

»Der Wagen ist im Eimer.« Gordon versuchte, die Tür auf seiner Seite zu öffnen. Es ging nicht. Sie klemmte.

»Los, raus«, keuchte Earl.

Er hatte mehr Glück. Seine Tür sprang auf, fiel zu Boden und kippte um.

Ein Knall, die Windschutzscheibe barst. Die Kugel prallte von der Dachverstrebung ab.

Sie hatten Glück. Der Querschläger sauste nach draußen. Sie hörten sein Pfeifen und Jaulen.

Earl handelte. Er ließ sich aus dem Wagen gleiten und rollte in den Straßengraben. Ein eisiger Schock traf ihn, als er in das schlammige Wasser eintauchte, das den Graben erfüllte.

Gordon war gewarnt. Er wußte, was ihn draußen erwartete. Er hatte keine andere Wahl und hechtete neben Earl in den Graben.

»Ich wollte schon lange wieder einmal Schwimmen gehen«, keuchte er mit Galgenhumor.

»Wo sitzt diese hinterhältige Bestie?« zischte Earl. »Ich sehe niemanden!«

»Dort vorne irgendwo.« Gordon deutete auf die dicht verfilzten Bäume des blätterlosen Waldes. »Richtung Schloß.«

»Wir müssen raus aus dem Graben und einen Bogen schlagen.« Earl zog sich aus dem Wasser und rollte sich hinter seinem zertrümmerten Wagen in Deckung.

»Warten wir doch, bis sich der Schütze zeigt«, erwiderte Gordon leise. »Wenn mich nicht alles täuscht, wird er sich überzeugen, ob er uns erledigt hat.«

Auch er kam aus dem Wasser, das aus seinen Kleidern floß. Beide Männer zitterten vor Kälte.

»Wenigstens stört uns der Regen nicht mehr«, flüsterte Earl matt grinsend.

Gordon legte warnend den Zeigefinger an die Lippen und deutete nach vorne.

Zwischen den Zweigen zeichnete sich schemenhaft eine Gestalt ab, die sich ihnen langsam näherte.

Sie hielten den Atem an. War das dort vorne der Untote, sah es schlecht aus, und sie mußten schleunigst die Flucht ergreifen.

Hatten sie es mit einem gewöhnlichen Gegner zu tun, waren alle Vorteile auf ihrer Seite.

Und dann teilten sich die Zweige. Ihr Feind trat aus der Deckung.

***

Lange Zeit schwankte Inspektor Featham, wie er vorgehen sollte.

Er konnte Jessica Bromfields Angaben als Spinnereien abtun und sie auf die zerrütteten Nerven der jungen Frau schieben.

»Glauben Sie das?« fragte Featham seinen Sergeanten.

Sergeant Pickwich, dessen unglaubliche Leibesfülle man auch im Sitzen erkannte, hob überrascht den Kopf. »Ob ich was glaube?« fragte er irritiert.

»Daß die Bromfield spinnt.«

Pickwich kratzte sich in den schütteren roten Haaren und zuckte die gut gepolsterten Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich kenne sie erst seit gestern. Aber es ist keine Kleinigkeit, den Bruder durch einen brutalen Mord zu verlieren. Das sollten Sie nicht vergessen.«

»Das habe ich mir auch schon gesagt«, erwiderte der Inspektor nachdenklich. »Zwei Jahre sind keine so lange Zeit, daß sie den Bruder vergessen könnte. Also denkt sie noch an ihn. Sie sieht irgendetwas, das sie an den Mord erinnert, und schon glaubt sie die verrücktesten Dinge.«

»So könnte es gewesen sein«, bestätigte Sergeant Pickwich.

»Könnte, Pickwich, könnte.« Inspektor Featham hob mahnend den Zeigefinger. »So war es aber nicht. Haben Sie den unheimlichen Mann vergessen, der die Familie Redding im Park von Buckshire Castle angegriffen hat?«

»Vielleicht ein ganz harmloser Mensch, vielleicht ein Krimineller.«

Inspektor Featham warf seinem massigen Sergeanten einen wütenden Blick zu. »Sie sind mir eine große Hilfe. Eine eigene Meinung haben Sie nicht?«

»Doch!« Pickwich grinste unbekümmert über sein breites Gesicht. »Meine Meinung ist, daß alles möglich ist. Ich lege mich nie fest, ehe ich nicht konkrete Beweise habe.«

»Dann verschaffen wir uns diese konkreten Beweise«, rief der schmächtige, kleine Inspektor und schnippte mit den Fingern. »Los, holen Sie die Akte Bromfield, George Bromfield! Ich brauche ein Foto des Ermordeten!«

»Meinen Sie, daß Sie jetzt seinen Mörder entdecken können?« fragte der Sergeant überrascht, während er sich schnaufend und stöhnend aus seinem Stuhl hochstemmte.

»Ich will George Bromfield finden«, erwiderte der Inspektor. »Warten Sie es ab!«

Eine halbe Stunde später klingelten die beiden Kriminalbeamten an Mrs. Reddings Tür. Die Kinder waren in der Schule, der Mann bei der Arbeit.

Aber auch Mrs. Redding hatte den Mann deutlich gesehen, der ihren kleinen Marc verfolgt hatte. Sie gab noch einmal eine exakte Beschreibung.

»Diesen Kerl werde ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen«, sagte sie schaudernd. »Er wirkte… ja, wie?« Sie suchte nach Worten.

»Leblos?« warf der Inspektor ein.

Mrs. Reddings Augen weiteten sich. »Genau das ist es, Inspektor! Wie eine Leiche! Ich habe im Krieg einige Tote gesehen. Ja, er sah wie eine Leiche aus.« Sie schüttelte sich. »Nie wieder fahre ich nach Buckshire Castle!«

»Das verlange ich auch gar nicht«, meinte der Inspektor mit einem feinen Lächeln. »Ich möchte nur, daß Sie sich dieses Foto ansehen. Kennen Sie diesen Mann?«

Er schob eine Fotografie von George Bromfield auf den Tisch im Wohnzimmer der Familie Redding.

Sergeant Pickwich beugte sich interessiert vor. Das Foto zeigte George Bromfield zu Lebzeiten.

Mrs. Redding runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht«, meinte sie zögernd. »Er kommt mir schon bekannt vor. Aber ich weiß nicht… sollte ich ihn kennen?«

Inspektor Featham antwortete nicht, sondern legte ein zweites Foto auf den Tisch.

Nun durchschaute Sergeant Pickwich das Spiel seines Vorgesetzten. Dieses zweite Foto zeigte ebenfalls George Bromfield, diesmal jedoch seine Leiche. Es war damals unmittelbar nach dem Mord in Soho entstanden.

Mit einem gellenden Schrei sprang Mrs. Redding auf und stieß ihren Stuhl um. Zitternd deutete sie auf das Foto.

»Das ist er!« schrie sie. »Das ist der Mann, der uns bei dem Schloß angegriffen hat. Aber er ist ja… ist er… tot?« stammelte sie.

Inspektor Featham erwachte zu voller Aktivität. »Rasch, wo arbeitet Ihr Mann? Ich muß sofort mit ihm sprechen!«

Sergeant Pickwich notierte die Adresse, und zwanzig Minuten später holten die beiden Kriminalbeamten Mr. Redding im Innenministerium von seinem Schreibtisch weg.

»Wollen Sie mir nicht sagen, weshalb Sie mit mir in den Yard fahren?« erkundigte er sich, als sie in dem Dienstwagen saßen.

»Eine Identifizierung«, erwiderte Featham wortkarg. »Bitte warten Sie ab!«

Der Inspektor ahnte, daß er auf eine brandheiße Sache gestoßen war. Er hatte vor, seine Pensionierung zu erreichen, ohne sich vorher gründlich die Finger zu verbrennen. Dieser Fall war bestens geeignet, um sich daran die Finger sogar zu verglühen.

Im Yard angekommen, ließ er Mr. Redding in seinem Büro warten und ging zum Superintendenten. In knappen Worten informierte er seinen Vorgesetzten.

»Ein Toter, der in einem Schloß spukt und Leute angreift?« Der Superintendent schüttelte verärgert den Kopf. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

Inspektor Featham ließ sich nicht erschüttern. »Zugegeben, die Geschichte klingt mehr als unglaubwürdig. Aber, Sir, wenn Sergeant Pickwich meine Befehle ausgeführt hat, muß schon alles bereit sein. Bitte, wenn Sie mir in mein Büro folgen.«

Featham war am Ziel. Sein Vorgesetzter begleitete ihn.

In einem Nebenraum des Büros lagen auf einem Tisch zwei Dutzend Fotos.

»Die eine Hälfte stellt Lebende dar, die andere Hälfte zeigt Leichen«, erklärte Featham dem Superintendenten. »George Bromfield wurde vor zwei Jahren ermordet. Hier ist sein Foto, als er noch lebte, hier nach seiner Ermordung.« Er deutete auf die beiden Bilder. »Und nun warten Sie! Pickwich! Bringen Sie Mr. Redding herein.«

Der Sergeant holte den Zeugen. Redding schob sich unsicher in den Raum, per Superintendent verhielt sich abwartend.

»Finden Sie unter diesen Bildern den Mann, der Ihren Sohn angriff?« fragte Inspektor Featham scheinbar ungerührt. »Lassen Sie sich Zeit. Niemand drängt Sie!«

John Redding nickte und trat an den Tisch. Sorgfältig betrachtete er ein Foto nach dem anderen.

Bei dem Foto des lebenden George Bromfield zögerte Mr. Redding, schüttelte den Kopf und machte weiter.

Featham hielt den Atem an, als Redding zu dem Foto von Bromfields Leiche kam.

»Das ist er… das ist… der Mann!« John Redding deutete auf das Leichenfoto, aber er zog verwirrt und entsetzt die Hand zurück. »Das ist doch ein Toter«, flüsterte er. »Wieso…?«

»Pickwich, machen Sie ein Protokoll mit Mr. Redding«, ordnete Inspektor Featham an und wandte sich an den Superintendenten. »Sir?«

Sein Vorgesetzter war blaß geworden. »Sie haben freie Hand«, murmelte er. »Aber beeilen Sie sich! Wenn das stimmt, was ich glaube, dann…!«

Er sprach nicht weiter, doch Inspektor Featham wußte auch so, was der Superintendent meinte. So rasch wie möglich leitete er die nächsten Schritte ein.

Fünf Minuten später lag die Genehmigung vor, George Bromfields Grab zu öffnen.

***

Earl Preston und Gordon Pembroke zogen sich tiefer in die Büsche rings um das Autowrack zurück. Der Mann schlich vorsichtig näher. Wahrscheinlich rechnete er damit, daß seine Opfer tot oder zumindest betäubt waren, wollte jedoch kein Risiko eingehen. Daß sie ihn mit gezogenen und schußbereiten Waffen erwarteten, ahnte er nicht.

Earl lag auf der linken Seite des Wagens, Gordon robbte auf die rechte.

Die Büsche teilten sich.

Grenzenlose Erleichterung durchflutete Earl Preston. Er kannte den Mann in der schwarzen Uniform nicht. Die hellwachen Augen des Uniformierten bewiesen, daß er kein Untoter war.

Trotzdem hatten sie keinen Grund zur Freude. Das Gewehr in den Händen des Wächters von Buckshire Castle war eine tödliche Waffe, mit der er offenbar umgehen konnte.

Earl preßte sich flach auf den Boden und hoffte, daß ihn sein Zähneklappern nicht verriet. Er wollte den Wächter so nahe wie möglich herankommen lassen und ihm dann die Pistole vor die Nase halten.

So lange brauchte er nicht zu warten.

Gordon Pembroke griff ein.

Nicht einmal Earl hatte bemerkt, daß Gordon den Wächter in einem kurzen Bogen umging. Er richtete sich im Rücken des Uniformierten auf und preßte ihm die Pistole in den Rücken.

»Keine Bewegung!« befahl Gordon hart.

Der Wächter schien den Druck in seinem Kreuz zu kennen, da er zur Salzsäule erstarrte und nicht den geringsten Versuch einer Gegenwehr unternahm.

Nun stand auch Earl auf, trat zur Seite und richtete seine Waffe auf den Wächter. Dabei achtete er genau darauf, daß Gordon nicht in die Schußlinie geriet.

»Gewehr fallen lassen!« befahl Gordon Pembroke.

Der Wächter befolgte auch diese Anordnung. Er hatte eingesehen, daß er nichts ausrichten konnte. Seine Gegner saßen am längeren Hebel.

»Hände auf den Rücken!« lautete der dritte Befehl, und der Wächter tat auch das.

Der Schlips der Uniform mußte als Strick herhalten. Erst als der Wächter gefesselt war, trat Gordon einige Schritte zurück. Auf seiner Stirn glänzten feine Schweißperlen, Zeichen innerer Anspannung.

»Und jetzt erzählen Sie uns sehr schnell, wer Sie auf uns gehetzt hat!« sagte Earl und winkte mit dem Pistolenlauf. »Los, beeilen Sie sich, bevor wir vergessen, daß wir zivilisierte Menschen sind.«

Der Wächter blickte ängstlich von einem zum anderen. »Ihr… ihr dürft mir nichts…«

»Wir dürfen nicht?« Gordon lachte hart auf. »Ihr habt uns einen Zombie auf den Hals gehetzt! Und wir dürfen nicht?«

Es war ein Versuchsballon, und er traf.

»Einen Zombie?« flüsterte der Wächter entsetzt und wankte. »Woher wißt ihr… Wieso denn? Nein!«

»Was meinst du, Gordon?« fragte Earl seinen Begleiter. »Ob wir mit diesem hilfsbereiten Mann einen Spaziergang unternehmen sollen? Vielleicht begegnen wir bei dieser Gelegenheit dem Wiedergänger, der schon einen seiner Kollegen umgebracht hat.«

»Nein!« schrie der Wächter auf und taumelte zurück.

»Schweigen Sie!« fuhr ihn Gordon an. »Also, Sie sehen, daß Leugnen keinen Sinn hat. Wir sind über alles informiert! Und damit Sie klar sehen! Dieses Schloß gehört mir!«

»Sie sind… Gordon Pembroke?« fragte der Wächter stockend. Er wandte sich an Earl. »Und wer sind Sie?«

»Ich brauche mich bei Ihnen nicht vorzustellen«, wehrte Earl Preston ab. Doch er überlegte es sich. »Ich sage es Ihnen trotzdem. Ich bin ein guter Freund von George Bromfield.«

Das war für den Wächter zuviel. Er ließ die Schultern hängen und stieß die Luft aus. »Ausgerechnet!« Er schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, es wäre alles ganz einfach!«

»Schwarze Magie ist nie einfach.« Gordon Pembroke blieb ihrer Linie treu, so zu tun, als wüßten sie wirklich alles. »Er hat wahrscheinlich das Blaue vom Himmel herunter gelogen, dieser Vince Tacker!«

Auch das war ein Schuß ins Blaue, obwohl der Schluß nahe lag, daß der Anführer der Wächter hinter allem steckte.

»Er ist ein Kundiger, ein Meister«, flüsterte der Wächter und sah sich wieder ängstlich um. »Ich bin sicher, daß er alles hört, was wir hier besprechen.«

Earl gab Gordon einen Wink. »Dann wird es Zeit, daß wir verschwinden und etwas unternehmen.«

»Wie gelangt man in das Schloß?« erkundigte sich Gordon und half mit seiner Pistole nach, als der Mann nicht sofort sprechen wollte. »Wird das bald? Wir wollen keine Wurzeln schlagen!«

»Es gibt einen Geheimgang, dessen Öffnung irgendwo im Park liegt«, verriet der zitternde Wächter. »Ich habe keine Ahnung, wo die Falltür liegt. Sie ist perfekt getarnt.«

»Gut! Wie kommt man sonst in das Schloß?« bohrte Earl.

»Durch das Hauptportal«, erwiderte der Wächter.

»Was du nicht sagst, mein Freund!« sagte Gordon knurrend. »Etwas anderes fällt dir nicht ein?«

»Die Seitenpforte im Aussichtsturm«, flüsterte der verschüchterte Wächter. »Ich habe aber keinen Schlüssel.«

»Wie bist du aus dem Schloß gekommen, und wer hat dich mit dem Gewehr auf uns gehetzt?« erkundigte sich Earl Preston.

»Earl, zur Seite!« schrie Gordon.

Gedankenschnell folgte Earl und ließ sich fallen, rollte sich ab und schnellte sich neben einem mächtigen Baumstamm wieder hoch.

Er hatte keine Sekunde zu früh reagiert. Wo er eben noch gestanden hatte, pfiff eine Hand durch die Luft, daß er das Sausen hörte.

Der Untote!

George Bromfield!

Links und rechts Hiebe austeilend, schritt er auf Gordon und den Wächter zu.

Auch Gordon blieb nicht untätig stehen, doch er wollte den Wächter mitnehmen. Schon streckte er die Hände nach dem vor Schreck Erstarrten aus, als dieser einen Fehler beging.

Er versuchte, auf eigene Faust zu fliehen, um dem Zombie und seinem Bewacher zu entkommen.

Das war sein Verderben.

Mit den auf den Rücken gefesselten Händen war er nicht so schnell und wendig, daß er gegen den Zombie eine Chance besaß.

Gordon verfehlte ihn. Seine Hände griffen ins Leere.

»Zurück! Willst du Selbstmord begehen?« schrie Gordon.

Der Wächter hörte nicht auf ihn. Er duckte sich, um den Pranken des Zombies zu entgehen, und rannte zur Straße.

Der Wiedergänger war schneller. Als der Wächter strauchelte und sich nicht rasch genug abstützte, pfiff die linke Hand des Monsters durch die Luft und streifte den Kopf des Wächters. Die schwarze Mütze fiel in den Straßengraben. Der Mann stürzte, überschlug sich und kam sofort wieder hoch.

Er war durchtrainiert, und die Todesangst verlieh ihm Riesenkräfte. Trotzdem war er dem Zombie hilflos unterlegen.

»Schießt!« schrie er.

Gordon und Earl hoben die Pistolen. Sie kannten keine Skrupel, auf den Wiedergänger abzudrücken. Sie hatten keinen Menschen vor sich, sondern ein Monster, das durch höllische Kräfte angetrieben wurde.

Die Schüsse krachten, die Kugeln trafen.

Der Wiedergänger wankte unter der Wucht des Einschlags. Das war alles. Mehr Wirkung erzielten die Kugeln nicht. Sie hielten ihn nicht einmal auf, vernichten konnten sie ihn schon gar nicht.

Earl versuchte es noch einmal auf andere Weise. Er überholte den Wiedergänger seitlich und hielt auf den Wächter zu. Dieser verlor völlig den Kopf.

Schreiend wich er vor dem Ungeheuer zurück, dessen Hände wie Windmühlenflügel durch die Luft schlugen.

Sein Fuß stieß gegen einen abgebrochenen Ast. Mit einem schrillen Schrei stürzte er rücklings zu Boden.

Ehe Earl eingriff, war der Zombie heran.

Die Pranke der Bestie sauste nieder.

Der Schrei des Wächters endete wie abgeschnitten.

Von Grauen geschüttelt taumelte Earl Preston zurück. Auch Gordon erging es nicht besser. Er klammerte sich an einem Ast fest, vor seinen Augen drehte sich alles.

Er kämpfte das Schwindelgefühl nieder. Sie mußten fliehen, sonst wurden auch sie Opfer des Wiedergängers. Bisher hatte George Bromfield nur seine Schwester verschont. Es gab keinen Grund, weshalb er Gordon Pembroke und Earl Preston nicht töten sollte!

»Earl, hierher!« rief Gordon und winkte seinem Freund zu.

Earl handelte wie in Trance. Das Bild des getöteten Wächters würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen!

Der Untote zwang ihn zum Handeln. Er wandte sich Earl zu und streckte ihm die verkrümmten Hände entgegen. Sein Mund stand offen. Leises, gefährliches Fauchen drang aus seinem Rachen.

Karl floh nicht kopflos, sondern sorgte dafür, daß zwischen ihm und dem Monster möglichst viele Baumstämme waren. Es verwirrte den Untoten, daß er sein Opfer nicht deutlich wahrnehmen konnte. Er ließ sich ablenken, so daß Earl atemlos seinen Begleiter erreichte.

»Den sind wir vorläufig los«, stellte Gordon Pembroke keuchend fest.

»Was nun?«

»Hier!« Gordon gab Earl ein Ersatzmagazin. »Wir müssen mit Munition sparsam umgehen. Auf keinen Fall auf den Zombie schießen, das hat keinen Sinn!«

»Alles klar.« Earl ließ das Magazin in seiner Tasche verschwinden. »Zum Schloß?«

»Der Wagen ist hinüber.« Gordon überlegte nicht lange. »Wir kommen von hier nicht weg. Die nächsten Häuser sind zu weit entfernt. Also, zum Schloß!«

Sie sicherten nach allen Seiten, ehe sie von Deckung zu Deckung schlichen. Den Untoten hatten sie vorläufig abgehängt.

Dafür näherten sie sich der nächsten tödlichen Gefahr.

***

Jessy Bromfield konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich an ihr Versprechen halten sollte oder nicht.

Die beiden Männer hatten von ihr verlangt, daß sie Earls Apartment unter keinen Umständen verließ, und sie hatte letztlich zähneknirschend zugestimmt, um ihre Ruhe zu haben.

Von Anfang an war sie entschlossen, auf eigene Faust nach Buckshire Castle zu fahren. Doch einerseits hatte sie nun einmal dieses Versprechen abgegeben. Und andererseits wußte sie nicht, was sie dort tun sollte.

Die beiden Männer besaßen keine Waffen gegen das Böse, das von dem Schloß Besitz ergriffen hatte. Was sollte also Jessy machen? Sie suchte in ihrer Erinnerung, ob sie etwas über Schwarz wußte.

Magie und Wiedergänger wußte. Sie gab bald auf.

Ein Anruf im Yard brachte nichts. Inspektor Featham war nicht im Haus.

Es klingelte.

Jessy fuhr wie elektrisiert herum. Waren Earl und Gordon schon zurück? Sie hatten keinen Wohnungsschlüssel mitgenommen.

»Ich komme!« rief Jessy, lief zur Tür und war vorsichtig genug, zuerst durch den Spion zu blicken.

Sie sah eine hübsche blonde Frau vor der Tür stehen, achtzehn bis zwanzig Jahre alt. Sie steckte in einem hautengen roten Satinanzug. Ihre Figur konnte sich sehen lassen. Kurven, wohin man blickte, und diese Kurven stammten nicht nur von dem Türspion, der alles ein wenig verzerrte.

»He, Puppe, mach auf!« rief die Blondine. »Ich habe dich gehört! Los, mach auf, oder ich veranstalte hier draußen einen Zirkus, daß das ganze Haus zusammenläuft.«

Jessy schluckte. Das war eine von Earls Freundinnen. Was sollte sie bloß tun?

»Earl ist nicht da!« rief sie.

»Das ist mir… egal!« rief die Blondine zurück. »Mach auf, oder ich trete die Tür ein!«

Zur Unterstreichung ihrer Worte trat sie tatsächlich einmal gegen die Tür, daß es durch das Treppenhaus hallte.

Hastig schloß Jessy auf. Die Blondine drängte sie mit einem Stoß vor die Brust zurück, kam in die Diele und knallte die Tür zu. Abschätzig musterte sie Jessy von Kopf bis Fuß.

»So, mit dir treibt er sich herum, der gute Earl«, stellte sie fest. »Guten Geschmack hat er ja, der Goldjunge, sonst hätte er mich nicht ausgesucht. Siehst nicht schlecht aus, Puppe.«

Schmatzend schob sie einen Kaugummi von einer Wange in die andere. »Sie täuschen sich, Miß…«, sagte Jessy, die sich darüber wunderte, daß sie Eifersucht verspürte.

»Ich bin Sue«, sagte die Kaugummikauende. »Erzähl mir nichts! Du in Earls Wohnung. Was habt ihr wohl gemacht? He?«

»Ich bin Jessica Bromfield«, sagte Jessy, als wäre damit alles erklärt.

Die blauen Augen der Blondine wurden groß. »Ach so!« sagte sie nur.

Jessy erfand rasch eine glaubhaft klingende Ausrede. »Earl sucht für mich den Mörder meines Bruders. Ich habe eine neue Spur entdeckt. Earl verfolgt sie.«

Die blonde Sue starrte kauend auf Jessy. Denken schien nicht ihre Stärke zu sein.

»Okay, meinetwegen.« Sie blickte an Jessy vorbei ins Wohnzimmer. »Ich habe von dir gehört, Jessy. Er ist wirklich nicht da? Wann kommt er wieder?«

»Keine Ahnung, es kann lange dauern«, sagte Jessy nervös, »Vielleicht Stunden!«

Sue zuckte die Schultern. »Okay. Dann noch viel Spaß!«

Sie verzichtete auf weitere Fragen und verließ das Apartment, nachdem sie Jessy beinahe scheu betrachtet hatte. Wahrscheinlich kannte sie die Geschichte von Jessys ermordetem Bruder, und irgendwie war ihr die ganze Sache unheimlich.

Jessy atmete erleichtert auf, als Sue endlich draußen war, Sie schloß die Tür und lehnte sich dagegen.

Doch sie konnte sich nicht lange erholen, denn schon eine Minute später klingelte es wieder.

»Mein Gott, was will sie denn noch?« murmelte Jessy. Sie war davon überzeugt, daß es wieder die blonde Sue war, riß die Tür auf und prallte zurück.

Zwei Männer standen vor ihr.

Zwei abscheulich grinsende Männer.

Noch bevor sie die Revolver in den Händen der Kerle entdeckte, wußte sie, daß sie einen tödlichen Fehler begangen hatte.

***

»Man kann uns vom Schloß aus sehen, wenn wir weitergehen«, flüsterte Earl Preston.

Es war unnötig, so leise zu sprechen. Sie kauerten hinter dem letzten Busch, der ihnen Deckung bot, und hatten einen weiten Rundblick. Niemand befand sich in ihrer Nähe.

Zwischen ihnen und dem Schloß erstreckte sich Rasenfläche. Ganz gleich von welcher Seite sie weiter vorrückten, sie mußten sich aus ihrer Deckung wagen.

»Wir können auch umkehren und mit unseren nassen Kleidern ungefähr sieben Meilen laufen«, erwiderte Gordon Pembroke. »Du hast die Wahl.«

Earl bog sich zur Seite, um das Portal genauer zu sehen. »Sie haben heute kein Schild am Eingang.«

»Trotzdem steht kein einziger Besucherwagen auf dem Parkplatz«, antwortete Gordon. »Wir dürfen nicht auf Hilfe hoffen.«

Er hatte zu voreilig gesprochen. Genau in diesem Moment ertönte das Brummen eines schweren Dieselmotors. Gleich darauf rollte auf der Zufahrtsstraße ein Bus heran, voll besetzt mit Touristen. Dahinter folgte ein zweiter.

»Das darf doch gar nicht wahr sein«, flüsterte Gordon begeistert. »Los, Earl! Da schließen wir uns an!«

»Wir könnten mit den Bussen auch wegfahren«, wandte Earl Preston ein.

»Und was dann?« Gordon stand auf und ordnete seine Kleider, damit sie nicht sofort Aufsehen erregten. »Sollen wir zu Inspektor Featham gehen und ihm die Leiche zeigen?«

»Wäre keine schlechte Idee«, stimmte Earl sofort zu.

»Eine blendende Idee«, meinte der junge Lord spöttisch. »Du glaubst doch nicht, daß die Leiche noch an derselben Stelle liegt! Denk an die Geschichte, die Jessy erzählt hat. Sie sah die Leiche eines anderen Wächters, und dieser Tote verschwand spurlos.«

»Du hast recht, wir sind nach wie vor auf uns allein gestellt«, gab Earl widerstrebend zu. »Also gut, schließen wir uns der Gruppe an.«

Die Busse rollten vor dem Schloß aus. Die Leute quollen ins Freie.

Earl und Gordon fingen einige neugierige Blicke auf, als sie in ihren durchnäßten Kleidern auf die Busse zugingen, doch die Leute kümmerten sich nicht weiter um die beiden Männer. Bei diesem andauernden Regenwetter war es kein Wunder, wenn jemand naß wurde.

Der Fremdenführer klingelte. Gespannt warteten die beiden Freunde, ob die Wächter öffneten.

»Sie wissen, daß wir hier draußen stehen«, murmelte Gordon. »Sie werden die Leute lieber verärgern, als daß sie uns ins Schloß lassen. Denn wenn sie öffnen, können sie uns nicht abweisen. Das steht fest!«

Zu seiner Überraschung sprang das Tor auf. Zwei Wächter in den gleichen schwarzen Uniformen wie der Ermordete empfingen die Touristen und führten sie an die Kasse.

»Das verstehe ich nicht«, meinte Gordon Pembroke.

»Ich schon.« Earl Preston schloß zu den Touristen auf. »Die Wächter wollen es auf eine Konfrontation ankommen lassen. Sie konnten uns im Park nicht erledigen. Das wollen sie im Schloß nachholen.«

»Du meinst, sie haben den Heimvorteil auf ihrer Seite.« Gordon grinste verzerrt. »Dann wollen wir mal!«

Er stellte die Wächter auf die Probe, indem er Earl an der Kasse vorbeizog und keinen Eintritt bezahlte. Der Uniformierte in der Kasse schloß wortlos den Schalter.

»Sie wissen es«, flüsterte Earl.

»Meine Rede!« Gordon sah sich um. »Ich war seit fünfzehn Jahren nicht mehr hier. Es hat sich nichts verändert.«

»Was ist mit den unterirdischen Gewölben?« erkundigte sich Earl.

»Der Zugang liegt hinter der Halle, wo Tessy zum ersten Mal von ihrem Bruder überfallen wurde.« Gordon deutete auf zwei Türen, die jedoch geschlossen waren.

»Wir werden beobachtet. Dreh dich nicht um. Der Beschreibung nach ist das Narbengesicht dieser Vince Tacker, der Anführer der Bande.«

Earl schritt hinter den anderen Besuchern her und sah sich um, als wolle er das Schloß nur besichtigen. Dabei streifte er Vince Tacker mit einem flüchtigen Blick.

»Lieber Himmel«, murmelte er ehrlich erschrocken. »Dieser Mann kann einem kalte Schauer über den Rücken jagen.«

»Ein netter Fernsehonkel ist das bestimmt nicht«, meinte Gordon. »Sieht sehr hart aus, der Junge!«

Earl musterte Gordon prüfend von der Seite. Er merkte, daß sein Gefährte mindestens genausoviel Angst hatte wie er selbst.

»He, der will etwas von uns«, zischte Gordon und blieb stehen. »Vorsicht«, warnte er leise.

Während die Besucher langsam weitergingen, warteten Earl Preston und Gordon Pembroke auf Vince Tacker, der direkt auf sie zuschritt.

Tacker blieb vor den beiden Männern stehen. Die Narbe auf seiner Stirn hob sich weiß von seiner Haut ab. Der schlecht verheilte Schnitt auf seiner Wange leuchtete dunkelrot.

Seine Augen musterten die beiden Männer mit einer Kälte, die frieren ließ. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er sprach.

»An Ihrer Stelle, Gentlemen, würde ich nichts unternehmen«, sagte er zischend. »Jessica Bromfield befindet sich in unserer Hand. Bei der geringsten Feindseligkeit gegen uns wird sie den Zombies im Palast der Wiedergänger vorgeworfen!«

Ohne die Wirkung seiner Worte abzuwarten, wandte er sich ab und verschwand durch eine Tür im Hintergrund der Halle.

Earl und Gordon lösten sich erst aus ihrer Erstarrung, als die Tür bereits ins Schloß krachte.

»Du Schuft!« brüllte Earl auf.

Er rannte hinter Vince Tacker her und warf sich gegen die Tür, die sich jedoch keinen Zoll bewegte. Sie war von der anderen Seite verriegelt.

Gordon holte den Tobenden ein und zog ihn mit einem harten Griff von der Tür weg.

»Nimm dich zusammen!« fuhr er Earl an.

»Du hast leicht reden!« schrie Earl wie von Sinnen.

»Earl!« zischte Gordon.

»Dir ist sie gleichgültig, aber mir nicht!« brüllte Earl und stieß Gordon von sich. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot. »Du denkst doch nur an dich und dein verdammtes Schloß! Aber mir geht es um Jessy! Ich habe…«

Gordon holte kurz aus. Seine Hand klatschte auf Earls Wange.

Earl taumelte gegen die Tür. Seine Augen wurden für einen Moment glasig und klärten sich gleich darauf. Er stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Okay, das habe ich gebraucht«, murmelte er. »Danke!«

Gordon betrachtete ihn mitfühlend. »Geht es wieder?« erkundigte er sich.

Earl nickte. »Los, komm!«

»Wohin?« fragte Gordon, den die plötzliche Entschlußfreudigkeit seines Gefährten überraschte.

»Wohin?« Earl schüttelte den Kopf. »Was für eine dumme Frage! Wir suchen natürlich Jessy und diesen Palast der Wiedergänger! Hast du nicht gehört? Sie haben Jessy gefangen, und es gibt noch weitere Zombies. Wir müssen dem Spuk ein Ende bereiten!«

Ehe Gordon Earl aufhalten konnte, stürmte dieser hinter den Touristen her, die den Zwischenfall nicht bemerkt hatten.

***

Es war sinnlos, sich gegen die schweren Revolver in den Händen der Eindringlinge aufzulehnen. Trotzdem versetzte Jessy der Tür einen harten Stoß, daß sie den Männern vor der Nase zufiel… zufallen sollte, denn es gelang nicht.

Der eine Bewaffnete setzte blitzschnell seinen Fuß in den Türspalt.

Jessy wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wie hypnotisiert stierte sie auf die Waffen. Die schwarzen Mündungen glotzten ihr wie tote Augen entgegen.

Die Männer drängten sie in die Wohnung und schlossen hinter sich ab. Einer von ihnen ging sofort zum Telefon und wählte. Jessy besaß noch so viel Geistesgegenwart, um ihn zu beobachten. Es war ein Auswärtsgespräch.

»Wir haben sie«, sagte der Mann nur, als sich sein Teilnehmer meldete.

Er legte wieder auf und wandte sich an Jessy.

»Eine falsche Bewegung, ein lautes Wort, und du bist eine Leiche«, drohte er. »Lebend bist du uns zwar mehr wert, aber wenn es nicht anders geht, legen wir dich um.«

Jessy schauderte. Sie glaubte zu wissen, wer die beiden Männer waren.

Wächter von Buckshire Castle!

Sie sprachen wie Angehörige der Londoner Unterwelt. Als Modefotografin war sie viel herumgekommen und hatte alle möglichen und unmöglichen Leute kennengelernt. Sie konnte gut beurteilen, wo jemand einzuordnen war. Diese beiden entsprachen nicht ihrem Bild von Geisterbeschwörern und Magiern. Sie waren Verbrecher. Noch schlimmer, sie waren Profis, denen sie einen Mord zutraute.

»Ich mache Ihnen keine Schwierigkeiten«, erwiderte sie gefaßt. Den ersten Schreck hatte sie überwunden. Sie sah ein, daß sie ihre Lage durch Widerstand nur verschlechterte. »Was haben Sie mit mir vor?«

Der Wortführer grinste seinem Komplizen zu. »Die Puppe ist sogar vernünftig, nicht nur hübsch! Also gut, Baby, hör zu! Wir bringen dich nach Buckshire Castle, unser Chef möchte dich sehen. Er hat Sehnsucht nach dir.«

Der zweite Wächter stieß ein meckerndes Gelächter aus. Er überragte seinen Begleiter um Haupteslänge und war so hager, daß er jeden Moment in der Mitte zu zerbrechen drohte. Der graue Anzug schlotterte an seinem Körper wie an einer Vogelscheuche. »Da wartet noch jemand auf die Puppe, nicht wahr?«

»Und ob!« Der Wortführer trat einen Schritt näher und grinste Jessy gehässig ins Gesicht. »Errätst du es?«

Sie nickte tapfer, mußte aber ihre ganze Beherrschung zusammennehmen. »Mein Bruder«, flüsterte sie erstickt.

»Das ist ein kluges Mädchen«, lobte der Wächter zynisch. »Los, vorwärts! Wir haben genug Zeit verloren!«

Die Männer ließen die Waffen in den Taschen ihrer Mäntel verschwinden, hielten die Läufe jedoch weiterhin auf Jessy gerichtet. Sie durfte sich ebenfalls einen Mantel anziehen, weil es pausenlos regnete. Dann mußte sie vor den beiden Männern die Treppe hinuntergehen.

Vor dem Haus stand ein Wagen. Der Hagere stieg mit Jessy hinten ein, der andere setzte sich ans Steuer.

Vergeblich hielt sie Ausschau nach einem Yardbeamten. Ihre Hoffnung, der Inspektor könnte sie bewachen lassen, zerstob. So genau sie auch aufpaßte, kein einziger Wagen heftete sich an ihre Fersen.

Der Fahrer hielt sich an alle Verkehrsregeln, so daß er auch keiner Polizeistreife auffiel. Wenige Meilen vor dem Schloß überholten ‒ sie zwei Busse, die offenbar Buckshire Castle zum Ziel hatten.

»Wenn du winkst, blase ich dir ein Loch in den Kopf!« drohte der Hagere und hob seine Waffe.

Jessy kauerte verkrampft auf den Rücksitzen. Während der Fahrt war ihr einiges klargeworden.

Nicht nur, daß sie sich in der Hand der Schloßwächter befand! Die Wächter hatten offenbar jeden Schritt der drei Verbündeten verfolgt, so daß sie genau im richtigen Moment bei Jessy aufgetaucht waren. Sie hatten gewußt, daß sie allein sein würde.

Das bedeutete wiederum, daß sie auch von Earls und Gordons Unternehmen wußten. Was war nur aus den beiden geworden? Lebten sie noch?

Wenn ja, so standen sie auf verlorenem Posten, denn mit Jessy hatten die Wächter von Buckshire Castle ein wirksames Druckmittel in der Hand.

Wider Erwarten endete die Fahrt nicht vor dem Schloßportal. Statt dessen bog der Fahrer dicht vor dem Parkplatz von der Straße ab und schwenkte auf einen Wirtschaftsweg ein, der in den Wald führte.

Jessys Herz zog sich zusammen. Auf dem schlammigen Boden hinterließ der Wagen so deutliche Eindrücke, als wäre hier ein Panzer entlanggefahren. Wenn sich Earl und Gordon in der Nähe aufhielten und die Spuren fanden, konnten sie ihr möglicherweise sogar folgen.

Ihre Zuversicht zerstob, als sie die offene Falltür entdeckte. Mit der hölzernen Klappe war ein Stück des Rasens hochgehoben worden. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, um sich vorzustellen, daß die geschlossene Falltür absolut unsichtbar war. Man konnte sie nicht einmal erkennen, wenn man genau darauf stand.

Eine zweite Überraschung erwartete Jessy. Die beiden Männer stiegen nicht aus.

Statt dessen stieß der Hagere die Tür auf ihrer Seite auf und winkte mit dem Revolverlauf.

»Raus mit dir, Puppe!« schnarrte er.

Es war egal, ob sie im Wagen sitzen blieb oder den Befehl befolgte. Schlimmer konnte es gar nicht kommen.

Zitternd kletterte sie ins Freie und stellte den Mantelkragen hoch, als der Regen auf sie niederprasselte.

Der Motor des Wagens lief noch immer.

Die Wächter fuhren nicht ab. Sie warteten auf etwas.

Jessy schob die Hände in die Manteltaschen und trat näher an das Loch heran, das für gewöhnlich von der Falltür verdeckt wurde. Ganz klar, daß sie wegen dieser Öffnung hierher gebracht worden war.

Der Boden hielt unter ihren Füßen. Sie konnte bis an die Kante treten.

Eine Steintreppe führte in die Tiefe, in bodenlose Schwärze.

Auf der vierten Stufe lag ein verkrümmter Körper.

Im ersten Moment glaubte Jessy, es wäre der ermordete Wächter, den sie in Buckshire Castle bei der ersten Besichtigung gesehen hatte. Ein Blick in sein Gesicht und auf seinen Hals bewies ihr das Gegenteil.

Dieser Mann war auf andere Weise gestorben, nicht erschlagen worden. Sie entdeckte die Wunde am Hals und preßte die Hände vor den Mund, um einen gellenden Schrei zu unterdrücken.

Hinter Jessy schmatzten Schritte im morastigen Boden.

Sie wirbelte herum, taumelte und sank in die Knie. Unverständlich stammelnd hob sie dem Zombie ihre Hände entgegen.

Ihrem ermordeten Bruder George!

Diesmal zögerte der Wiedergänger nicht. Seine eiskalten, leblosen Hände packten zu.

***

»Palast der Wiedergänger«, sagte George leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß etwas anderes als das unterirdische Gewölbe gemeint sein könnte.«

»Kennst du es?« erkundigte sich Earl.

Gordon schüttelte den Kopf. »Ich habe mich immer vor dem Keller des Schlosses gefürchtet, sogar als Halbwüchsiger. Nein, ich war nie unten.«

»Was weißt du darüber?« forschte Earl.

»Wenig! Er ist sehr weitläufig, das ist alles.« Gordon schritt rascher aus, um den Anschluß zu den Touristen nicht zu verlieren. »Jetzt mußt du aufpassen. Wenn wir aus dem Obergeschoß in das Erdgeschoß zurückkehren, können wir durch eine Seitentür entwischen.«

»Vince Tacker kennt diesen Schleichweg auch«, erinnerte ihn Earl. »Er wartet bestimmt auf uns.«

»Wir haben keine andere Wahl.« Gordon ergriff Earls Arm.

Nach wenigen Schritten zog er den Anwalt mit sich durch eine schmale Tür. Sie gelangten in einen düsteren Korridor, in dem sich niemand aufhielt.

»Tacker spielt mit uns Katz und Maus«, flüsterte Earl und zog seine Pistole. »Das gefällt mir nicht.«

»Er hat von zahlreichen Wiedergängern gesprochen«, antwortete Gordon genauso leise. »Wir haben bisher nur einen kennengelernt. Stell dir ein Dutzend Zombies vor.«

»Das wäre das Ende«, sagte Earl erschrocken.

Gordon wandte sich zu ihm um. »Noch können wir zu den Touristen zurückkehren und mit ihnen nach London fahren. Scotland Yard wird sich zwar davon überzeugen lassen, daß Jessy verschwunden ist, aber die Polizei wird sie nicht finden. Es gibt gegen die Wächter keinen Beweis.«

»Ist mir bekannt.« Earl deutete den Korridor entlang. »Halte keine Reden! Zeig mir den Weg zu den Gewölben!«

Gordon nickte und ging voran. Jeder hielt seine Pistole in der Hand, entsichert und schußbereit. Es zeigte sich jedoch kein Gegner. Sie wurden nicht angegriffen, nicht einmal behindert.

Sie kamen nur langsam voran, weil zahlreiche Korridore abzweigten und sie bei jeder Nische und jeder Tür einen Feind vermuteten.

»Diese schmalen Gänge dienten früher dem Personal, um sich unauffällig im ganzen Schloß zu bewegen«, erklärte Gordon. »So kamen die Angestellten zu jedem Raum, ohne sich vor den Schloßherren zu zeigen.«

»Wie interessant«, spottete Earl. »Willst du dir dein Geld jetzt als Fremdenführer verdienen?«

»Dir wird das Lachen gleich vergehen«, prophezeite Gordon grimmig. »Dort vorne ist der Eingang zu den Gewölben.«

Er deutete auf eine nur hüfthohe Tür, der man bereits ansah, daß sie extrem massiv gebaut war.

»Wurde das Schloß erstürmt, konnten sich die Menschen noch in den Keller zurückziehen und sich dort eine Weile halten«, erläuterte Gordon. »Ich bin sicher, daß die Wiedergänger hinter diesem Portal stecken. Ich habe keinen Schlüssel.«

Earl wollte etwas sagen, klappte jedoch seinen Mund wieder zu. Mit einem scharfen Klicken sprang die Bohlentür auf.

Eisiger Lufthauch fauchte den beiden Männern entgegen. Earl verzog das Gesicht, als er Moder und Fäulnis roch.

»Gehen wir hinein?« fragte Gordon mit belegter Stimme.

»Da drinnen sind die Zombies«, flüsterte Earl.

»Da drinnen ist vielleicht auch Jessy«, erwiderte Gordon.

»Wir müssen hinein.«

»Worauf warten wir dann noch?«

Sie wußten beide, warum sie zögerten. Es kam dem sicheren Tod gleich, dieses Gewölbe zu betreten.

»Gordon! Earl!«

Aus der Schwärze, die hinter der niedrigen Öffnung lauerte, drang eine von Panik gepeitschte Stimme.

»Jessy!« schrie Gordon.

Diesmal verlor er den Kopf. Er rannte los, bückte sich und schnellte sich durch die Öffnung.

Daß er das Gewölbe nicht kannte, wurde ihm sofort nach dem Betreten zum Verhängnis.

Er sah die Treppe nicht, die unmittelbar hinter der Tür begann, trat ins Leere und stürzte kopfüber die Steinstufen hinunter.

Schon nach dem dritten Aufprall verlor er das Bewußtsein.

***

Inspektor Featham staunte. Er wußte, daß es eine brandheiße Sache war, aber er hätte sich nicht träumen lassen, daß sich die gesamte Prominenz des Yards auf dem Friedhof versammeln würde.

Alle seine Vorgesetzten waren gekommen, dazu zwei Vertreter des Innenministeriums und drei Mann, bei denen Featham auf Geheimdienst tippte.

»Können Sie sich vorstellen, wie erleichtert ich bin?« wandte sich Featham an seinen Sergeanten Pickwich. »Ich trage keine Verantwortung mehr!«

»Die drei dort«, meinte der Sergeant und zeigte mit einem Kopfnicken auf die stummen Beobachter, »die sind so geheim, daß sie nicht einmal selbst wissen, daß sie zum Secret Service gehören.«

Featham unterdrückte ein Grinsen, das angesichts des Ortes nicht angebracht war. »Halten Sie den Mund, Pickwich, wir werden beobachtet. Zeigen Sie Würde und Überlegenheit, damit unsere Vorgesetzten einen guten Eindruck von uns bekommen.«

»Wenn man uns nicht ohnedies in das kleinste schottische Dorf versetzen wird, das es überhaupt gibt«, sagte der Sergeant düster.

»Warum sollte man?«

»Sir, überlegen Sie doch.« Der schwergewichtige Mann schnaufte kurzatmig. »Wenn die Geschichte mit dem Zombie stimmt, muß sie unbedingt geheim bleiben. Also wird man alle abschieben, die etwas darüber wissen«

»Sie sehen zu schwarz.« Inspektor Featham trat vor. Die Polizisten, die den Sarg des Mordopfers ausgruben, waren auf den Deckel gestoßen. Nun dauerte es nur noch wenige Minuten, bis der ganze Sarg freigelegt war und aus dem Grab gehievt wurde.

Vor zahlreichen Zeugen öffneten die Polizisten den Deckel und schoben ihn zur Seite.

Keiner der Anwesenden sagte ein Wort. Alle blickten ungläubig in den leeren Sarg…

Featham biß die Zähne zusammen. »Ich habe es geahnt«, flüsterte er und beugte sich tiefer über den Sarg. Er wandte sich an den Superintendenten. »Sehen Sie, Sir!«

Er zeichnete mit dem Finger die Umrisse eines menschlichen Körpers nach.

Wo George Bromfield gelegen hatte, war der Stoff der Unterlage angesengt. Ein Windhauch strich über den Friedhof und trieb feine Asche hoch, die sich auf dem Laken gesammelt hatte.

»Jessica Bromfields Geschichte stimmt«, sagte Inspektor Featham, als weiterhin alle schwiegen. »Was soll jetzt geschehen?«

Der Superintendent gab ihm ein Zeichen, er solle bei seinem Sergeanten warten. Featham zog sich zu Pickwich zurück.

»Das gefällt mir nicht«, meinte der kleine, schmächtige Inspektor mit dem aristokratisch wirkenden Gesicht leise. »Sehen Sie sich diese hohen Tiere an, Pickwich! Die brüten doch etwas aus.«

»Keiner will die Verantwortung übernehmen«, sagte Pickwich voraus. »Einer schiebt sie dem anderen zu.«

Featham fand, daß sein Sergeant ein ausgezeichneter Menschenkenner war. Er sprach es aus.

»Mein Vater ist Pfarrer«, erwiderte Pickwich. »Es gibt kaum einen Beruf, in dem man so viele unterschiedliche Menschen kennenlernt. Ich habe stets Augen und Ohren offengehalten und viel bei ihm gelernt. Das ist mein Geheimnis.«

Featham kam zu keiner Antwort, weil sich die hohen Herren entschieden hatten.

»Inspektor!« Der Superintendent klopfte Featham gönnerhaft auf die Schulter. »Wir sind übereingekommen, daß der Fall bei Ihnen in den besten Händen liegt. Sie haben absolute Vollmacht! Bereinigen Sie die Sache! Und noch eines, mein Lieber! Strengstes Stillschweigen! Das gilt auch für Sie, Sergeant!«

Mit diesen Worten wandte sich der Superintendent ab und verließ gemeinsam mit den anderen den Friedhof.

Zurück blieben nur die Polizisten, die den Sarg eingraben mußten, und Inspektor Featham sowie Sergeant Pickwich.

»Sie haben uns wieder die Verantwortung aufgehalst«, stellte der Sergeant nüchtern fest. »Sie haben uns den Schwarzen Peter zugespielt. Sehr geschickt!«

Inspektor Featham antwortete mit einer Verwünschung, die die Polizisten erschrocken zusammenzucken ließ. Mit kurzen, wütenden Schritten verließ er den Ort seiner Niederlage.

***

Gordon war einen Sekundenbruchteil schneller als Earl.

Der Anwalt sah noch, wie sein Freund durch das niedrige Tor hechtete und hörte Gordons entsetzten Aufschrei. Obwohl er ebenfalls versuchte, den Zugang zu den Kellergewölben zu erreichen, schaffte er es nicht.

Wie von Geisterhand bewegt, knallte das Tor direkt vor seiner Nase zu. Er prallte dagegen, taumelte benommen zurück und versuchte, es wieder zu öffnen.

Sosehr er sich anstrengte, die Tür ließ sich nicht bewegen. Es waren keine Riegel zu sehen, nur ein Schloß. Niemand hatte von innen abgesperrt. Es gab eine magische Verriegelung.

Earl Preston sah ein, daß er seinem Freund nicht folgen konnte. Sie hatten Jessys Hilfeschrei aus dem Gewölbe gehört. Wahrscheinlich steckte sie dort unten, aber nicht einmal das war sicher. Die Wächter hatten ihnen möglicherweise nur etwas vorgegaukelt, um Gordon in die Falle zu locken.

Earl lauschte mit angehaltenem Atem. Hinter der Tür regte sich nichts.

»Mr. Preston.«

Die leise Stimme hinter seinem Rücken ließ ihn auf der Stelle erstarren. Langsam drehte er sich um.

Bisher hatte er Vince Tacker erst einmal sprechen gehört, doch diese Stimme konnte er nie mehr vergessen. Sie klang so alt und gefühllos, so unmenschlich, daß sie sich unauslöschlich in das Gedächtnis eingrub.

Obwohl Earl Preston die Pistole in der Hand hielt und ihre Mündung sogar auf Vince Tacker zeigte, fühlte er sich schrecklich hilflos. Der andere stand zehn Schritte von ihm entfernt, mit hängenden Armen und leeren Händen. Nichts regte sich in seinem narbigen Gesicht. Dennoch ging eine unbeschreibliche Drohung von ihm aus.

Earl räusperte sich, ehe er sprach. »Was haben Sie mit Gordon gemacht?« fragte er rauh.

Vince Tacker ging nicht auf die Frage ein. »Folgen Sie mir«, sagte er nur, drehte sich um und ging voraus, Earl wußte, daß er einen Todfeind vor sich hatte, der ihm nach dem Leben trachtete und ihn nicht mehr lebend weglassen wollte. Trotzdem brachte er es nicht über sich, auf Tacker zu schießen. Statt dessen ließ er die Pistole sinken und folgte dem Wächter.

Weshalb hatte Tacker keine Angst vor der Waffe? Er war kein Untoter. Das hatte Earl bereits festgestellt.

Dennoch fürchtete Tacker nicht, durch eine Pistolenkugel zu sterben. Das war ein Widerspruch, den Earl nicht begriff.

Vince Tacker blieb vor einer schmalen Treppe stehen, die von dem Korridor für die Bediensteten abzweigte. Sie führte in die Tiefe.

Earl war vorhin mit Gordon an dieser Stelle vorbeigekommen. Gordon hatte nicht gesagt, wohin die Treppe führte.

Tacker stieg in die Tiefe, ohne sich ein einziges Mal nach Earl umzublicken. Dieser vergewisserte sich, daß kein anderer Wächter in der Nähe war, und folgte dem unheimlichen Mann.

Obwohl an den Wänden keine Lampen brannten und nirgendwo ein Fenster eingelassen war, erfüllte eine merkwürdige Helligkeit den schrägen Schacht. Das Leuchten kam aus den Wänden und den Steinstufen.

Die Treppe endete in einem kreisrunden Raum, in dem es nichts Ungewöhnliches gab. Er besaß keine Einrichtung und keine Öffnungen.

Tacker trat in den Mittelpunkt, schloß die Augen und breitete die Arme aus. Raunen und Wispern erfüllten plötzlich den Raum.

Ehe Earl begriff, was vor seinen Augen geschah, wurden die Wände transparent, als verwandelten sie sich in Glas.

Ein grauenhafter Schrei brach aus Earl Prestons Brust. Er wankte zurück und wollte über die Treppe nach oben fliehen, doch diese Treppe existierte nicht mehr. Die Öffnung des nach oben führenden Schachtes war durch Steinquader verschlossen.

Gegen die durchsichtigen Wände des runden Raumes drängten von allen Seiten die gräßlichsten Ungeheuer! Lebende Leichen! Zombies wie George Bromfield!

Sie alle waren auf gewaltsame Weise gestorben und trugen die Spuren schwerer Verletzungen noch an sich. Viele von ihnen hatten offensichtlich bereits lange in einem Grab gelegen.

Sie tobten gegen die unsichtbare Barriere an, rannten immer wieder dagegen und störten sich nicht daran, daß sie zurückgeworfen wurden. Ihre erloschenen Augen waren ausnahmslos auf Earl Preston gerichtet. Um Vince Tacker kümmerten sie sich nicht.

Leichenhände streckten sich Earl entgegen. Manche kamen nur wenige Zoll vor ihm zum Stehen, wenn sie die Barriere erreichten. Erschrocken wich er gegen den Mittelpunkt zurück und näherte sich dadurch Vince Tacker.

Schon überlegte er, ob er den Wächter angreifen sollte, als er abgelenkt wurde.

Zwischen den Untoten taumelte ihm eine Gestalt entgegen, die ihm nur zu bekannt war.

»Gordon!« rief er stöhnend.

Gordon Pembroke sah schrecklich aus. Seine Kleider hingen in Fetzen an seinem Körper herunter. Er blutete aus zahlreichen Wunden. Seine Augen stierten glasig ins Nichts. Er stand unter einem schweren Schock.

Die Untoten wollten sich auf ihre Beute stürzen, als Tacker die rechte Hand hob. Sofort wichen sie von Gordon Pembroke zurück. Der junge Lord brach kraftlos zusammen.

Hinter ihm entstand eine Gasse. Earls Blick reichte bis zu einer Wand des unterirdischen Gewölbes von Buckshire Castle.

Dicht an der Mauer lag eine zusammengesunkene Gestalt.

»Jessy«, flüsterte er entsetzt.

»Sie sehen, Mr. Preston, ich habe die Lage voll unter Kontrolle«, drang Vince Tackers schneidende Stimme in sein Bewußtsein. »Sie können Ihre Pistole getrost wegstecken. Sie wird weder Ihnen noch Ihren Freunden helfen. Sie befinden sich in meiner Gewalt.«

»Das hast du dir so gedacht!« keuchte Earl. Er sah rot und hob die Pistole an. »Ich gebe nicht auf! Wenn wir schon sterben müssen, dann sollst du uns begleiten! Ich nehme dich mit!«

»Sterben?« Vince Tacker zog höhnisch die Augenbrauen hoch, daß die Narbe an seiner Stirn deutlicher als sonst hervortrat. »Sie werden nicht sterben, Mr. Preston! Sie nicht, Mr. Pembroke nicht, und Miß Bromfield auch nicht! Sie werden sich diesen Zombies anschließen ‒ selbstverständlich ebenfalls als Zombies. Sie und Ihre Gefährten werden mir wie die anderen Wiedergänger dienen, die Sie in ihrem Palast beobachten können! Sehen Sie sich die Zombies an! Das ist Ihre Zukunft!«

Earl Preston hatte damit gerechnet. Trotzdem traf es ihn hart, als Vince Tacker es aussprach.

Sie sollten alle drei sterben und als Wiedergänger in den unterirdischen Gewölben von Buckshire Castle weiterleben!

»Niemals!« keuchte er. »Ich will nicht!«

»Sie haben kaum eine Wahl«, versetzte Vince Tacker eisig.

»Aber wieso?« Earl deutete auf die Zombies, die den unterirdischen Raum mit den kreisrunden, durchsichtigen Wänden umringten und abwarteten. »Wozu versammelt ihr hier die Toten?«

Zum ersten Mal lächelte Tacker. Doch dieses Lächeln war noch widerlicher und abstoßender als sein haßerfülltes Gesicht.

»Meine Gefährten sind Verbrecher«, sagte er höhnisch lachend. »Sie haben die Wächteruniform von Buckshire Castle angezogen, weil sie sich reiche Beute erhoffen. Sie denken, daß ich die Zombies einsetzen werde, um Banken und Juweliere zu überfallen, um Safes auszuplündern und Lohngelder zu rauben. Ich werde es auch tun, aber das Geld ist mir gleichgültig. Ich bin nicht in diese Welt gekommen, um Reichtümer zu sammeln.«

»In diese Welt gekommen?« fragte Earl stockend. Er begann, die Wahrheit zu ahnen. »Was bedeutet das?«

Vince Tacker öffnete Uniformjacke und Hemd. »Ich bin ein Bote aus einer anderen Welt«, sagte er dabei dumpf. »Die Zombies sind meine Handlanger, und meine Komplizen haben mir geholfen, die lebenden Leichen nach Buckshire Castle zu bringen. Ich habe die menschliche Gestalt nur angenommen, um unerkannt unter euch zu leben, bis der Tag kommt. Nun ist er da. Die Zombies gehorchen mir. Ich kann sie einsetzen, um die Menschen in Tod und Chaos zu stürzen und dem Reich der Finsternis den Weg zu bereiten.«

Bei seinen letzten Worten zog er ein Kreuz unter seinem Hemd hervor, aber es war kein religiöses Symbol. Noch nie hatte Earl ein so abscheulich entstelltes, genau ins Gegenteil verdrehtes Kreuz gesehen. Es war schwarz, pulsierte und zuckte wie ein lebendes Wesen und sandte einen rötlichen Lichtschein aus. Eine Aura von Angst und Schrecken umgab das Symbol der Schwarzen Magie.

Aufschreiend wich Earl vor diesem Kreuz zurück, riß die Pistole hoch und drückte ab.

Immer wieder…

Er schoß das Magazin leer.

Es war zu spät. Vince Tacker hatte bereits seine ursprüngliche Gestalt angenommen!

***

Gordon Pembroke konnte nicht einmal schätzen, wie lange dieses Grauen schon andauerte. Als er nach seinem Treppensturz aus der Ohnmacht erwachte, war er von Zombies umringt, die nur darauf warteten, daß er zu sich kam. Kaum schlug er die Augen auf, als sie sich auf ihn stürzten.

Er hatte nur einen Vorteil auf seiner Seite. Er bewegte sich trotz des Sturzes schneller als die Wiedergänger. Nachdem er einige Schläge eingesteckt hatte, warf er sich zur Seite und floh tiefer in die Gewölbe hinein.

Die absolute Finsternis, die normalerweise hier unten herrschte, wurde durch geisterhaftes Leuchten durchbrochen, das aus den Steinmauern drang. Schon nach wenigen Schritten entdeckte Gordon die Geschwister Bromfield.

George schleppte seine ohnmächtige Schwester in eine Ecke des Gewölbes und ließ sie dort auf den Boden sinken. Jessy war nicht verletzt. Der Zombie ließ es zu, daß Gordon sich um das Mädchen kümmerte.

Bald kam Jessy zu sich. Sie erkannte Gordon, doch dann waren die anderen Zombies heran. Um sie abzulenken, floh Gordon und zog sie hinter sich her. Die Schauergestalten folgten ihm und kreisten ihn ein.

Er sah sich verloren.

In diesem Moment wurde ein Teil der Steinmauer vor ihm transparent. Dahinter erkannte er Vince Tacker und Earl. Auf eine Geste Tackers hin ließen ihn die Zombies in Ruhe.

Gordon sank zu Boden und verfolgte mit brennenden Augen, was sich in dem kreisrunden Raum abspielte.

Obwohl er nicht hörte, was Tacker und Earl sprachen, ahnte Gordon, worum es ging. Die Gesten der beiden waren eindeutig.

Doch die Verwandlung des Wächters traf Gordon unvorbereitet.

Es sah aus, als würde ein Ballon schlagartig aufgeblasen, sein Volumen vergrößern und die Kleider sprengen. Vince Tacker wuchs in die Höhe und in die Breite. Die Wächteruniform platzte.

Feucht schimmernde Schuppen kamen darunter zum Vorschein. Von der Uniform befreit, entfalteten sie sich und flatterten wie die Rasseln einer Klapperschlange.

Die Arme verlängerten sich bis zum Boden, aus den Händen wurden schuppenbedeckte Pranken mit fingerlangen Klauen, von denen eine widerliche gelbliche Flüssigkeit tropfte.

Die Schuhe zerfielen in ihre Bestandteile. Die Füße sahen genau wie die Hände aus, wurden zu den Pranken eines Monsters, wie Gordon es nicht einmal auf Gemälden von höllischen Ungeheuern gesehen hatte.

Der ganze Körper, der an einen Saurier oder eine Riesenechse erinnerte, krümmte sich zusammen, blähte sich auf und verströmte schwarzen Qualm. Die Rauchschwaden drangen unter den einzelnen Schuppen hervor.

Verzweifelt und hilflos mußte Gordon mitansehen, wie Earl nach Luft rang, sobald ihn die Schwaden einhüllten.

Der Schädel des Ungeheuers war das Scheußlichste an der Bestie.

Nichts erinnerte mehr an einen Menschenkopf. Die Augen leuchteten blutrot und waren so groß wie eine ganze Männerhand. Als das Scheusal den Kopf in Gordons Richtung wandte, hatte dieser das Gefühl, in Vulkankrater zu blicken. Diese Augen waren Schlünde, die direkt in die Hölle führten, endlos und von tödlichem Feuer erfüllt.

Der Kopf wurde zu einem flachen, schlangengleichen Schädel mit einem über die ganze Breite reichenden Maul. Eine vierfach gespaltene Zunge schnellte daraus hervor und peitschte durch die Luft. Giftzähne von der Länge einer Handspanne ragten aus den Kiefern. Das dumpfe, grollende Brüllen der Bestie erschütterte den Boden und pflanzte sich sogar in das unterirdische Gewölbe, den Palast der Wiedergänger, fort.

Die Zombies wichen erschrocken vor diesem Ungeheuer zurück. Das Monster war ihr Herr und Meister. Dennoch oder gerade deshalb scheuten sie die Nähe des höllischen Wesens.

»Gordon, hilf mir!« wimmerte Jessy.

Von Gordon unbemerkt, war sie neben ihn gekrochen und klammerte sich an ihn. Er legte schützend seinen Arm um sie, obwohl er genau wußte, daß er ihr notfalls nicht helfen konnte. Gegen diese Mächte waren sie alle wehrlos.

Es half auch nichts, daß Earl das Magazin seiner Pistole leerschoß. Die Kugeln schlugen zwar in den widerlichen Leib des Monsters, erzielten jedoch nicht die geringste Wirkung.

Earl stand wie erstarrt. Die Pistole entglitt seinen Fingern.

Das Ungeheuer brauchte nur einmal mit seinen Pranken zuzuschlagen, um ihn zu töten.

Da wurde Gordon auf das Kreuz aufmerksam, das Vince Tacker, der Dämon, zuvor getragen hatte. Es hing nicht mehr um den Hals des Ungeheuers, sondern hatte sich von diesem gelöst und schwebte zwischen Earl und der Bestie.

Gordon konnte es sich nicht erklären, doch er fühlte, daß dieses schwarzmagische, entweihte Kreuz eine mächtige Waffe war ‒ und zwar sowohl in der Hand des Dämons als auch in der Hand eines Menschen. Die Ausstrahlung des Kreuzes machte ihn so sicher.

Und ehe er es sich versah, handelte Earl Preston.

Er schnellte sich vorwärts und streckte die Hand nach dem schwarzmagischen Kreuz aus.

»Halt, das ist dein Tod!« donnerte der Dämon, daß es durch das ganze Schloß hallte.

Earl zögerte einen Moment.

Im selben Augenblick stürzten sich die Zombies auf Gordon und Jessy.

***

»Ausgerechnet mir halsen sie die ganze Verantwortung auf«, murmelte Inspektor Featham verbittert. »Das ist ungerecht.«

»Ich weiß, Sir.« Sergeant Pickwich schob seine Körpermassen aus dem Polizeiwagen und deutete auf die Männer der Spezialeinheit, die gegen Buckshire Castle vorrückte. »Wie immer es auch ausgehen mag, eines kann man Ihnen jedenfalls nicht vorwerfen! Nämlich daß Sie an Leuten sparen.«

Featham warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Sie wollen mich doch nicht auf den Arm nehmen, oder?«

»Nicht im Traum, Sir!«

»Dann ist es gut.« Der Inspektor hob sein Funkgerät ans Ohr, als er eine Meldung erhielt. Es ging um eine Falltür mitten im Park. Sie stand offen, sonst hätte man sie ihrer guten Tarnung wegen nicht entdeckt. »Mit zehn Mann besetzen! Waffen schußbereit halten!« befahl Featham. »Pickwich, kümmern Sie sich um die Falltür. Aber steigen Sie nicht hinunter! Wenn in der Tiefe ein Zombie lauert… Sie wissen schon.«

»Ich bleibe gern an der Oberfläche, Sir«, versicherte der Sergeant und trabte los.

Inspektor Featham überwachte persönlich, wie seine Leute das Schloß umringten. Er wollte nicht das geringste Risiko eingehen. Niemand durfte entkommen. Deshalb setzte er eine ganze Spezialeinheit mit schweren Waffen ein.

Über Megaphon forderte er die Schloßbewohner auf, sich zu ergeben und ins Freie zu kommen. Als sich daraufhin nichts rührte, befahl er den Angriff.

Zehn Mann stürmten gegen das Portal vor, das plötzlich zu Leben erwachte. Featham traute seinen Augen nicht. Die Figuren des Reliefs streckten den Polizisten die bloßen Fäuste oder Lanzen und Speere entgegen.

»Feuer!« befahl Featham.

Die Polizisten zersiebten mit Maschinenpistolen das Tor, bis es sich buchstäblich auflöste. Die Trümmer waren harmlos. Der Sturm ging ungehindert weiter.

Innerhalb von fünf Minuten war Scotland Yard Herr von Buckshire Castle. Die Wächter, allesamt langgesuchte Verbrecher, ergaben sich. Gegen die erdrückende Übermacht hatten sie keine Chance.

Der Chef der Wächtertruppe, Vince Tacker, fehlte.

Schon wollte der Inspektor nach ihm fragen, als eine dumpfe, grollende Stimme durch das Schloß hallte und es in seinen Grundfesten erbeben ließ.

»Halt, das ist dein Tod!«

Featham kam nicht dazu, einen neuen Befehl zu erteilen.

Über Buckshire Castle brach das Inferno herein.

***

»Earl, nicht!« schrie Jessy auf.

Mit wuchtigen Schlägen stieß Gordon die Untoten zurück, die sich auf ihn und Jessy warfen. Er bekam etwas Luft, packte Jessy und zog sie zur Seite.

Die Hand eines Untoten pfiff haarscharf an Jessys Nacken vorbei. Ohne Gordons Hilfe hätte der Zombie ihr das Genick gebrochen.

Schreiend warf sich Jessy gegen die durchsichtige Trennwand zwischen dem Gewölbe und dem Raum, in dem Earl gegen den Dämon kämpfte.

Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als sie auf keinen Widerstand traf. Taumelnd wankte sie in den kreisrunden Raum hinein und fing sich im letzten Moment ab, bevor sie gegen das Monster prallte.

Der Dämon hob die Vorderpranken, um nach ihr zu greifen. Statt dessen wich er jedoch vor ihr zurück.

Jessy war viel zu verstört, um zu überlegen. Doch Gordon beobachtete das Scheusal aus den Dimensionen der Hölle.

Der Dämon hatte Angst!

Angst vor dem schwarzmagischen Kreuz!

Als auch Gordon den Raum betrat, der von keiner Barriere mehr umschlossen war, fühlte er die Ausstrahlung des Kreuzes noch viel stärker. Er empfing eine lautlose Botschaft, die auch in die Gehirne seiner Freunde drang. Dieses schwarze Kreuz tötet jeden Unberufenen! hallte es durch seine Gedanken. Ein Verbündeter der Hölle jedoch findet in diesem Kreuz eine unüberwindliche Waffe, die auch gegen Dämonen wirkt!

Earl Preston stand dicht vor dem schwebenden Kreuz, die rechte Hand erhoben. Schweiß perlte über sein Gesicht. Seine Augen flackerten. Er wandte den Blick nicht von dem Kreuz.

»Earl, nein!« schrie Gordon. »Es tötet dich!«

Die Untoten drängten nach, blieben jedoch an der früheren Trennlinie stehen. Sie bildeten einen Wall aus Wiedergängern, eine unüberwindliche Mauer.

Der Dämon erkannte seine Chance.

Lautlos glitt er auf Jessy zu, die nur Augen für ihren ehemaligen Freund hatte.

Earl straffte sich, als er das Manöver seines Feindes sah.

Seine Hand schnellte vor und packte das Kreuz.

Im selben Augenblick brüllte er auf. Aus dem Kreuz schoß eine armlange, gleißend helle Flamme und bohrte sich in seine Brust.

Jessy brach mit einem leisen Röcheln in die Knie.

Gordon wankte vor Grauen. Die Flamme durchstieß seinen Freund wie ein Schwert.

Und wie eine Schwertklinge existierte die gleißend helle Flamme auch weiter, als Earl mit einer übermenschlichen Anstrengung die Waffe der Hölle zurückzog.

Sein Gesicht war vom Tod gezeichnet. Daß er sich überhaupt noch auf den Beinen hielt, war ein Wunder.

Das schwarzmagische Kreuz lag wie ein Schwertgriff in seiner Hand. Die todbringende Flamme richtete ihre Spitze gegen den Dämon.

Das Höllenwesen schien in sich zusammenkriechen zu wollen. Es floh nicht. Der Anblick der Flammenklinge bannte es auf der Stelle.

Earl wankte. Seine Beine gaben nach.

Gordon wollte ihm helfen, kam jedoch auch nicht vom Fleck. Die Lähmung, die von dem Kreuz ausging, griff auf alle im Raum über.

Earl stieß einen schrecklichen Schrei aus. In einem letzten Aufbäumen schnellte er sich auf den Dämon zu. Die Beine versagten ihm.

Die Knie knickten weg.

Er stürzte vornüber auf den Boden.

Doch vorher rammte er dem Dämon die Flammenklinge tief in den schuppigen Körper!

Earl Preston war schon tot, bevor er den Boden berührte.

Aber auch der Dämon verging. Die Flammenklinge vernichtete ihn. Sein schuppiger Körper brach auf. Pechartige Masse quoll daraus hervor.

Der flache Kopf mit dem Mördergebiß und den tückischen Höllenaugen schwankte hin und her, prallte auf den Boden und zerbröckelte. Die Schuppen lösten sich und fielen auf die Steinplatten. Die Krallen kratzten noch einmal über den Boden, bis auch sie sich auflösten.

Gordon Pembroke stand niedergeschmettert vor der Szene des Grauens.

Sein Blick schweifte über seinen toten Gefährten, den vergehenden Dämon, die halb ohnmächtige Jessy und die Zombies.

Er fuhr zusammen.

Die Zombies erlitten ein ähnliches Schicksal wie der Dämon. Einer nach dem anderen sank zu Boden. Die höllische Kraft wich aus den Körpern der Wiedergänger. Schwerfällig rollten sie übereinander. Einer versuchte noch, sich aufzurichten, schaffte es jedoch nicht mehr.

Ein Wiedergänger nach dem anderen zerfiel zu Staub. Keiner blieb erhalten. Auch die Kleider der Zombies nahmen den Weg alles Vergänglichen.

Nur noch einzelne Aschehäufchen zeigten die Stellen, an denen die Wiedergänger gelauert hatten.

Als Gordon Pembroke sich wieder seinen Freunden zuwandte, war auch von dem Dämon nichts mehr übrig außer der Asche.

Jessy kam schwankend auf die Beine und tat einen unbeholfenen Schritt in Earls Richtung. Sie stolperte. Gordon fing sie auf.

Schluchzend sank sie neben der Leiche ihres ehemaligen Freundes zu Boden.

Erst jetzt entdeckte der junge Lord die Polizisten, die mit verzerrten Gesichtern am Fuß der Treppe standen, allen voran Inspektor Featham.

Ihre Mienen verrieten, daß sie den letzten Akt des Dramas auf Buckshire Castle aus nächster Nähe miterlebt hatten.

Niemand stellte Fragen. Niemand hielt Gordon Pembroke auf, als er Jessy behutsam hochhob und die Treppe hinauftrug. Inspektor Featham sorgte persönlich dafür, daß die beiden in einem Polizeiwagen nach London gebracht wurden, wo Gordon sich um Jessica Bromfield kümmerte.

Sie blieben auch nach Earl Prestons Beerdigung zusammen.

Nie wieder trafen sie Inspektor Featham, wurden auch von keinem anderen Polizeibeamten über die Vorgänge in Buckshire Castle befragt.

In den Zeitungen erschien nicht die kleinste Meldung über das Schloß.

Gordon Pembroke und Jessy Bromfield sprachen so gut wie nie mehr über ihre gemeinsamen Erlebnisse in dem alten Schloß. Sie wollten vergessen.

Nur gelegentlich kam die Rede auf Buckshire Castle, und dann dachten sie in dankbarer Wehmut an Earl Preston, der sich geopfert hatte, um sie und die Menschheit vor einer unvorstellbaren Bedrohung zu retten.
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Zur Spannung noch die Gansehaut
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Zur Spamung noch die Giinsehaut





